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Madja Tiller 
isteine der großen Überraschungen 
des deutschen Filmnachwuchses. 
Sie spielt in den „Barrings‘“ eine 
Hauptrolle und gehört zu den 
Hoffnungen von morgen. Über den 
Grod ihrer Beliebtheit lesen Sie 
mehr im „Starkasten“ auf Seite 64 
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Stur 


hei der Staatsanwaltschaft 
und den Richtern in Frankfurt 


er Polizeihauptwachtmeister Ernst in 
Bad Homburg wird in Zukunft nicht 
mehr bei Kleinigkeiten ein Auge zu- 
drücken. Er wird, wenn er überhaupt 
im Amt bleiben darf, auch jedes kleinste Ver- 
gehen mit unerbittlicher Strenge verfolgen. 
Sein Chef, der Hauptkommissar Wagner, wird 
genauso handeln, genauso unerbittlich 
streng. Und dabei möchten beide viel lieber 
vermitteln, helfen und schlichten. Aber damit 
haben sie schlechte Erfahrungen gemacht. 
Hauptwachtmeister Ernst war ein Polizist 
von der Art, die man mit Recht als Freund 
und Helfer bezeichnet. Auf einer Verkehrs- 
streife sah er den Lastzug des Fuhrunterneh- 
mers Pauly falsch parken. Er verwarnte den 
Spediteur. Pauly aber, den eine Kopfverlet- 
zung zum leicht erregbaren Mann gemacht 
hatte, brauste auf. Er beschimpfte den Beam- 
ten. Am gleichen Abend roch schrieb Ernst 
.eine Meldung. Zu dieser Zeit aber plagte 
den Fuhrunternehmer schon das schlechte 
Gewissen. Seine Frau machte ihm obendrein 
Vorwürfe und so griff er zum Telefonhörer, 
um sich bei Ernst zu entschuldigen. Er wurde 
für den nächsten Morgen auf die Wache be- 
stellt. Ernst und Pauly sprachen sich aus, und 
der Spediteur enischuldigte sich für seine 
erregien Worte. Nun konnte auch Ernst nicht 
mehr so sein. Er zog seine Meldung zurück, 
und Hauptkommissar Wagner, der den bei- 
den zugehört hatte, warf das Blatt in den 
Papierkorb. Der gesunde Menschenverstand 
hatte gesiegt. Und dem Steuerzahler waren 
Verwaltungskosten erspart worden. Aber 
nicht lange! Hinterhältig und anonym wurde 
gegen Wagner und Ernst Anzeige erstattet 
wegen „willkürlicher Entfernung einer Akte 
aus dem behördlichen Geschäftsgang”. Vor 
dem Landgericht in Frankfurt kam es jetzt 
zum Prozef. Der Oberbürgermeister Horn 
von Bad Homburg schilderte als Zeuge die 
großen menschlichen und polizeilichen Qua- 
litäten seiner beiden Beamten. Trotzdem lau- 
tete das Urteil: Vier Monate Gefängnis für 
Hauptkommissar Wagner, sechs Wochen Ge- 
fängnis für Hauptwachtmeister Ernst. Diese 
beiden Polizeibeamten haben es nun am 
eigenen Leibe erfahren: der Mensch ist 
nichts — der Paragraph ist alles. Und die 
Sturheit siegt. FOTOS: Waske 


Ein Sieg übe 


r den gesunden Menschenverstand ist das Urteil des Landgeric 


hts Frankfurt über 


den Hauptwachtmeister Adolf Ernst aus Bad Homburg (oben). Ernst wurde wegen Akt t zu 


sechs Wochen Gefängnis verurteilt. Es hatte sich folgendes ereignet. Auf einer Verkehrsstreife in Bad Hom- 
burg entdeckte Ernst den falsch parkenden Lastzug des Spediteurs Pauly. Als er Pauly verwarnte, schimpfte 
der los. Ernst schrieb eine Meldung. Doch am nächsten Morgen entschuldigte sich Pauly bei ihm. Da zog 
Ernst mit Einverständnis des Hauptkommissars Wagner seine Meldung zurück. Diese „Tat‘‘ mußte er 


jetzt vor Gericht büßen. Hauptkommissar Wagner wurde sogar zu vier Monaten Gefängnis verurteilt 


Oberbürgermeister Horn von Bad Homburg 
(links) steht ganz auf der Seite seines Hauptkommissars 
Wagner (rechts). „Ich hätte niemals anders gehandelt‘“, 
sagte er. Gegen das Urteil wurde Revision eingelegt 


Spediteur Joseph Pauly ist wegen einer 
Kopfverletzung leicht erregbar. Er ließ sich gegen- 
über Ernst zu Beleidigungen hinreißen. Schon am 
nächsten Tag entschuldigte er sich in aller Form 
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OhneTritt,marsch! 


Verteidigungsminister Theodor Blank ernannte in Bonn die ersten 101 Soldaten 


In der kalten und nüchternen Kraftwagenhalle der Ermeikeil- 
Kaserne zu Bonn, dem Sitz des Verteidigungsministeriums, 
waren am 12. November vor Theodor Blank die ersten 
101 Soldaten der Bundesrepublik aufmarschiert. Der 
Minister hielt eine knappe Ansprache. Dann schrift er zur 
Ernennung. In strammer Haltung empfingen 2 General- 
leutnante, 18 Oberstieutnante, 30 Majore, 40 Hauptleute, 
5 Oberleutnante, 1 Stabsfeldwebel (Spieh) und 5 Ober- 
teldwebel Blanks Handschlag und ihre Urkunde. Damit ist 


der Anfang gemacht. Bis 1960 sollen auf Grund der all- 
gemeinen Wehrpflicht 500 000 Mann einberufen sein. Ob 
es jedoch überhaupt sinnvoll ist, eine Armee von nur kurz 
und deshalb schlecht ausgebildeten Reservisten zu schaffen, 
wird gerade jetzt in den NATO-Ländern stark bezweifelt. 
im blitzartigen Katastrophenkrieg der Zukunft sind nur 
sofort greifbare und lang ausgebildete Berufssoldaten 
von Nutzen. Der Stern wird in einem seiner nächsten 
Hefte noch ausführlich über diese Probleme berichten. 


Ein übergroßes Eisernes Kreuz 


 singer, Theodor Blank, General- 


hing hinterBlank,alservomAuf- 
trag des neuen Soldaten sprach 


v.l.n.r.: Generalleutnant Heu- 


Itn. Speidel, Staatssekretär Rust 
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Mit Händedruck und deutschem Blick überreichte Theodor Blank die vom Bundespräsidenten unterzeichneten 
Ernennungsurkunden. Heusinger und Speidel sowie zehn weitere Offiziere waren bereits in der neuen Uniform erschienen. Auf 
diese kleine Schar konzentrierten sich das Interesse und die Blitzlichter der etwa 200 anwesenden Fotografen. Die Uniformierten 
mußten bei der Ernennung Mütze und Handschuh anbehalten. Den Zivilisten sagte man: „Benehmen Sie sich, wie sonst auch“ 


Die erste Schlacht 


wird hiersit bestätigt, daR aus, di 
jolleiflexfilm des Herrn Pischer der Presseagentur Keys 0 
seldorf,. sichergeatellt werden mu 


es Kreuz 
vom Auf- 
sprach 


Der Düsseldorfer Reporter Fischer hatte in der 
„Annahmepröfstelle für Freiwillige” fotografiert, 
wie ein Stabsarzt einen Freiwilligen untersuchte. Ein 
Herr Graschey von der „Leitstelle des Stabes” be- 
schlagnahmte seinen Film. Ob Herr Graschey dabei 
den Reporter eines Vergehens gegen das Schund- 
und Schmutzgesetz oder der Militärspionage ver- 
dächtigte, war nicht festzustellen. DerPortier tröstete 
Fischer: „Sie sind ja ein deutscher Mensch und 
haben deshalb Verständnis für Beschlagnahme.” 


In dieser Kraftwagenhalle wurden die ersten Offiziere und 
Mannschaften ernannt. Vor der Halle stand ein Warnschild: „Der Tod 
ist schneller.“ Es handelte sich um ein Verkehrsschild, das in keinerlei 
Zusammenhang mit den Vorgängen hinter den grauen Mauern stand 
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Eine italienische Expedition fotografierte die Zauberwelt der Tausend Glücklicheninseln 


Der Reiseweg der Film-Expedition führte 
von Hongkong durch das Südchinesische Meer 
zu den „Tausend Glücklichen Inseln“. java, 
Bali und die zahllosen kleinen Eilande der 
Sunda-Gruppe sind die Gebilde zeitferner 
Vulkanausbrüche und Meerbeben, durch die vor 
Jahrmillionen ein ganzer Kontinent versank 


en ie Ernte des Jahres 
Ihre Feste sind rauh, wie ihre Arbeit. jedes Reiskorn müssen die Inselbauern dem lavaversteinerten Boden N Be sjahen 
eingebracht ist und es sich herausstellt, daß es diesmal für alle reicht, hallen die Berge wider von dem festlichen Lärm. er gibt. se a stärksten 
in rasendem, ungezügeltem Lauf symbolische Pflüge hinter sich her. Es ist ein Rennen im Rausch der Freude, bei dem es nn un denn 
und zugleich wendigsten Männer bringen es fertig, sich bis zum Ende des Rennens auf dem Pflug zu halten. Wem es gelingt, Sorgen enthoben 
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Produzent L. Bonzi 


ten sie ergründen: Fünf abenieuer- 

lustige Männer, die ausgezogen waren, 
um Italiens ersten Cinemascope-Film zu 
drehen. Es sollte keiner’der üblichen Filme 
über Land und Leute werden; kein Kultur- 
film, durch den sich das Publikum hindurch- 
gähnen muß. In . Minuten eine exo- 
fische Kultur mit all ihrem Zauber, ihrer 
Seelenkraft und ihrer Bedeutung voll zu er- 

fassen und darzu- 
stellen — das war 
die Aufgabe, die 
sie sich gestellt hat- 
ten. Und weil den 
Filmleuten die Mo- 
tive an der Küste 
Asiens nicht mehr 
unverfälscht genug 
erschienen, mieteten 


D: geheimnisvolle Gesicht Asiens woll-. - 


Filmpionier M. Craveri 


sie sich ein malaii- 
sches Segelboot 
und durchkreuzien 
mit ihm zehn Mo- 
nate lang die Ge- 
wäser um die 
So entsta iese 
grandiose Bilder- Regisseur Enrico Gras 
folge von den Ur- - 
wäldern Javas, den Kopfjägern im Innern 
Borneos und den Götzenfempeln Balis. 
Diese paradiesischen Inseln sind die Reste 
eines vor Jahrtausenden im Meer ver- 
sunkenen Erdteils. Deshalb gaben die fünf 
Männer ihrem Film 
den Namen: Conli- 
nenie Perduio — 
Der verlorene Konii- 
nent. Mit diesem 
jetzt auch inDeutsch- 
land angelaufenen 
Cinemascope - Film 
erreichen die Italie- 
ner wieder die glei- 
che künstlerische 
Höhe, wie in ihren 
realistischen Spiel- 
filmen der ersten 
Nachkriegsjahre. 


des Jahres vach einem alten Aberglauben winkt ihm auch im. '- 
und ziehen kommenden Jahr ein reiches Feld. Wenn.der Boden. 

5 m und der Vulkan dem Bauern schon keine Hoffnung 

— 


» 50 müssen es die Symbole eines Spieles tun 


In wilden Tänzen ehren die Inselbewohner ihre Götter. Wenn die Nacht über den indonesischen Inseln hereinbricht, finden am Rande des Urwalds 
die großen Kulthandlungen statt. Zu dem Gedröhn der Bambusstäbe und Trommeln drehen sich die Paare in abgezirkelten Bewegungen. Nichts bei diesen 
Tänzen ist zufällig, jede Geste hat ihre Bedeutung und ist mehr als nur eine sinnliche Freude am Spiel. Die Tänzerin beschwört ihren Partner, daß er 
durch eine Verbeugung die Götter um Beistand anfleht, und empfängt ihren Tänzer dann wieder mit ausgebreiteten Armen, wenn er durch einen kleinen 
Schritt andeutet, daß ihn die Götter erhört haben. Die Bitten sind immer die gleichen: eine gute Ernte und Schutz vor den Dämonen. Kolonialherrschaft 
und zahllose Kriege konnten diesen Menschen nichts von ihrer Ursprünglichkeit nehmen, die sie sich durch Jahrtausende bewahrt haben. Es scheint, als lebten 
sie in einer zeitlosen Welt aus Harmonie und Farbe, eingesponnen in den Mythos eines sagenumwobenen Kontinents, dessen letzte Vertreter sie sind 


Eine braune Madonna, wie man sie auf jeder der tausend Inseln trifft. i Ihre Lippen öffnen sich zum Gebet. jede Insel hat ihre Klöster, in denen 
In ihrem: Gesicht spiegeln sich zugleich eine ungezwungene Lebensfreude und junge Menschen allen Gütern dieser Welt abschwören. Den 
das tiefe Geheimnis eines.Menschen wider, für den.es keine Grenze zwischen italienischen Filmleuten gelang zum erstenmal ein Blick mit 
der sichtbaren Welt der Menschen und dem:unsichtbaren Reich der Götter gibt der Kamera in diese geheiligten Vorhöfe zum . Jenseits 


. 
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Der Vulkan ist ihr Schicksal und die Insulaner wagen sich bis zu 
seinen Rande, um die unersättliche Gier der Unterweltsgeister mit lebenden Haus- 
tieren zu stillen (Foto links). Tief in den Kraterhöhlen wird dem Vulkangott auf 
jeder Insel ein gewaltiges Standbild errichtet. Der Steingötze glitzert von Tausenden 
aufgetragener kleiner Goldplättchen, die ihn milde stimmen sollen (Foto oben) 


Unser Land is 
sich die Boote der 
Strand, um die Gr 
drohliche Stürme t 
die das Heulen « 
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ist das Wasser - sogen die Küstenbewohner der Tausend Glücklichen Inseln. Wenn 


nser Land 


aus- sich die Boote der Fischer aufs Meer begeben, versammeln sich die Frauen und kleinen Mädchen am 
auf Strand, um die Gnade der Wellen zu erflehen. Jede bringt ihre Opfergabe dar: zarte Blüten, die be- 
ıden drohliche Stürme bannen und die Wildheit der Taifune und der Meerbeben besänftigen sollen. In Chören, 
ben) die das Heulen des Sturmes nachahmen, harren sie oft am Ufer bis zur Heimkehr ihrer Männer 


Von den Kopfjägern Borneos hat die Welt während des niederländischen Kolonialkrieges vor 
sieben Jahren schreckliche Dinge gehört. Hier zeigt Padäs, ein junger Eingeborener, in einem Tanz, wie 
er seinen letzten Feind geköpft hat (Foto oben). In Borneo ist der Mond der Gott der Fruchtbarkeit, und 
ein Totenkopf ist sein Symbol. Wenn ein junger Krieger heiraten will, muß er seiner Braut als symbo- 
lische Gabe den Totenkopf eines Gegners überreichen. Beim Hochzeitsmahl steht die grausige Trophäe 
in der Mitte der Tafel (Foto links). Die Kopfjäger hoffen, sich dadurch mit dem Geist desToten zu versöhnen 


% 


# 
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Bankan, die junge Braut, hatte lange auf ihren Padäs gewartet. Tag für Tag badete sie mit 
ihren Freundinnen im Fluß und hielt sehnsuchtsvoll Ausschau nach seinem Boot aus dem Nachbardorf. 
Ein Blick, ein Augenaufschlag ist im Urwald Borneos bereits ein Heiratsversprechen. Aber die Mädchen 
müssen warten, bis ein Mann sie zuerst ansieht. - Diese Glücklichen Inseln sind ein letztes Stück 
vom Paradies. Und der gioße Erfolg des Filmes über sie beweist, wie sehr sich unsere über- 
zivilisierte Welt doch hin und wieder nach einem solchen Zauberland unberührter Natürlichkeit sehnt 
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err Dokter, ick bringe Ihnen hier 
unsren Meista! Den hat's janz schön 
erwischt; der Balken, den er da an 
'nKopp jekricht hat — Junge, Junge! 

Es war 15 Uhr 43 auf der Unfallstation 
des Städtischen Krankenhauses Berlin-Moa- 
bit. Der diensthabende Arzt nickte dem 
Lehrling Dieter Kuck, der seinen Meister 
von der Baustelle hierher im Unfallwagen 
begleitet hatte, flüchtig zu, dann schloß er 
die Tür zum Verbandszimmer und machte 
sich daran, den Patienten zu untersuchen. 
Um 16 Uhr 27 schrieb er die Einweisung 
für das Haus 12, Station 21. Bis auf den 
heutigen Tag ist diese Station die Frauen- 
abteilung des Krankenhauses. 

„Wat is’n mit unserm Meista, Herr Dok- 
ter?" fragte der Lehrling Dieter, als der 
Arzt auf den Flur herauskam. — „Wie heiht 
denn euer Meister?” fragte der und guckte 
dem Dieter scharf in die Augen. — „Mar- 
tin, Martin Wilke.” — „So, so”, sagte der 
Arzt, „dann halt dich mal gut fest, mein 
Sohn: dein Meister heifjt nicht Martin, son- 
dern Martha Wilke. Habt ihr denn nicht 
gewußt, dab er eine Frau ist?” 


Frau ist. Durch einen Unfall auf dem Bau kam sein Geheimnis ans Lich: 


Da machte Dieter Kuck das dämlichste 
Gesicht seines Lebens und raste zu seinen 
Kollegen auf den Bau in der Hutten- Ecke 
Reuchlinstraße in Moabit. Nachdem sie dort 
gemerkt hatten, daf es bei ihrem Lehrling 
nicht etwa piepte, sondern dah er sein 
atemloses Ehrenwort gab auf das, was er 
sagte, ließen auch die älteren Poliere und 
Maurer vor Staunen die Kelle fallen. 

Das war am Mittwoch. Am nächsten Sonn- 
tag warfen sich die Kollegen vom Bau in 
Schale und trafen sich um drei vor dem 
Krankenhaus in der Turmstraße. Jeder hatte 
ein paar Blümchen in der Hand. Als der 
Pförtner' das Tor aufmachte, marschierten 
sie auf das Haus 12 zu und standen bald 
um das Bett ihres Kollegen Martin, der also 
eine Martha sein sollte, sich die Bettdecke 
mit dem blauen Glückskleemuster bis unters 
Kinn hochgezogen hatte und die Besucher 
halb angstvoll, halb verschmitzt anlächelte. 

„Na, weeste”, sagte endlich der dicke 
Polier Walter, „sachen machste.” „Nee, so 
wat”, brabbelten auch die anderen, bis 
Dieter, der Lehrling, meinte: „Meista, nu 
{IFORTSETZUNG AUF SEITE 62) 


Meine Mama ist ein Maurer, sagt der Karl-Heinz, 5, wenn man ihn fragt, was er von seine 
Mutter Martha Wilke weiß. Er kann sich noch nichts Richtiges darunter vorstellen, denn er hat die ._ 
nie auf dem Bau gesehen (linkes Bild), wenn sie die Schubkarre bewegt und zupackt, als sei e = 
kräftiges Mannsbild mit Muskelpaketen. Das Karl-Heinzchen wächst bei Pflegeeltern heran, De 2 
wollen ihn ‚nun nicht wieder hergeben. Da droht sogar ein Prozeß FOTOS: LOTHAR 


Meine Mama ist ein Maurer | 


_ Neun Jahre lang konnte der Maurer Martin Wilke verbergen, dafj er eine 
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’ 
Inc Meista is’'n Meechen staunt der Lehrling Dieter Kuck jedesmal 
. . wenn er Martha Wilke besucht, die er jahrelang für einen 
ye ern alten hat. Er war dabei, als der Unfall auf dem Bau passierte, 
achte Martha ins Krankenhaus und erfuhr als erster ihr Geheimnis 


‚er von seiner Da bi t | 

hat die Mama Sr 2 © plaff stellen die Kollegen vom Bau (rechtes Bild) immer wiede 
als sei sie ein ihnen euelhs. an Martin denken, der eine Martha ist. Aber Martha zei ; 
eran, und . und da Ahr (oben), wie sie am Wannsee eine Weiße mit Schuß re 
HAR WINKLE gt es ja nun nichts dran zu rütteln. Maurer Walter: „Jetzt vasteh 


warum er auch bei die jrößte Hitze imma im Hemde blieb .. .“ 
DER STERN | 
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Einst ein reißender Strom, jetzt ein erbärmliches Rinnsal: Der Rhein ii 


 Siehalken 


... das kommt nicht wieder, das ist zu schön, um wahr zu 
sein: der Glanz der alten Ufa nämlich, von Lilian Harvey, } 
die sich in die Herzen sang, und Henny Porten bis zu Willy % 
Birgel. „Das gab’s nur einmal”, unter diesem Titel bringt 
der Stern von der nächsten Woche ab die Geschichte der 

Ufa. Zu den unvergefhjlichen Kapiteln dieser Geschichte _ Fi 
zählt der 1930 gedrehte Film „Die Drei von der Tankstelle”. % 


Heute, genau 25 Jahre später, wird der Stoff neu verfilmt. Ka | 
An die Stelle Lilian Harveys trat Germaine Damar. Walter T 
auch in der Neufassung des Filmes. Hier ein Bild Müller übernahm den Part von Oskar Karlweis (Bild-oben). inisterbräsider 
aus dem alten Film: Lilian Harvey, das heiß geliebte rte. Mendes- 


Mädchen zwischen dendrei Männern von der Tankstelle & 


„Ein Freund, ein guter Freund“ — war das zweiteLied, 
das den Film so populär machte. Hier sitzen die drei Freunde (v.l.): 
Willy Fritsch, Oskar Karlweis und Heinz Rühmann. Unter der künst- 
lerischen Oberleitung von Altmeister Willi Forst spielt Fritsch auch 
heute wieder mit — allerdings als Vater des Mädchens, dessen Lieb- 
haber er damals war. Immerhin sind 25 Jahre ins Land gegangen... 


„Das mach ich alles mit der linken Hand“ — einer 
der neuen Schlager, die der gleiche Komponist, Werner Heymann, 
zu den alten hinzugeschrieben hat. Hier die 1955er Garnitur der 
„Drei von der Tankstelle“ (v.i.): Adrian Hoven, Walter Müller und 
Walter Giller. Wie damals wird der Film auch heute in .einer deut- 
schen und in einer französischen Version gedreht FOTODIENST BERLIN 


i le 
Rheinweiler schweigt. 1952 noch meldete die Meßstel 
Rheinweiler täglich über olle deutschen Rundfunkstationfl 
den Wasserstand des Rheins. Seit drei Jahren lohnt es ‘ 
nicht mehr; der Wasserspiegel ist um vier Meter gesun - 
und mit ihm natürlich auch das Grundwasser. Im Um - 
von fünfzehn Kilometern ist die Landwirtschaft ruin! 


) 
% 


Der Rhein in Südbaden. Französische Elektrizitätswerke leiten sein Wasser in einen Seitenkanal, an dessen Verlängerung noch mit Hochdruck gearbeitet wird (siehe Karte) 


en denKanalvoll 


Französische Elektrizitätswerke leiten das Wasser des Oberrheins in 
. einen Seitenkanal, um mehr Strom zu erzeugen. Die Folge: Das Flufjbett 
2 trocknet aus, und Südbadens fruchtbare Uferlandschaft wird zur Steppe 


illlos müssen die badischen 
Bauern mit ansehen, wie ihnen 
französische Elektrizitätswerke 
das Wasser des Rheins Tag für Tag 
mehr abgraben und in einen elsässi- BR I 
schen Seitenkanal leiten. Das Recht ER , WEITERBAU 
dazu erhielten diese Werke bereits Fasıen DES KANALS 
durch den Versailler Vertrag. Aber der GEFAÄHRDET 
machte ihnen auch zur Auflage, 50 
Prozent der gewonnenen Elektrizität Bau... SEIT BETRIEB 
an Deutschland abzuführen. Keine ein- DESKANALS| 
zige Kilowattstunde wurde geliefert! VERSTEPPT 
Südbadens Uferlandschaft ist bereits 
kilometerweit versteppt. Aber die | 
französischen Elektrizitätswerke bauen 
K £ unermüdlich weiter an der Verlänge- 
analbau einstellen. Das war das Ergebnis Ein stolzer Strom ist der Rhein dort, wo der Kanal rung des Kanals. Ihre Bagger schaffen 
dieser Verhandlungen, zu denenDr.Adenauerhierden abzweigtunddasWasser zum erstenfranzösischenKroft- vollendete Tatsachen, während eine 
Ministerpräsidenten Mendes-France vorelfMonaten werk leitet (oben). Wenige Kilometer weiterjedochführt deutsch-französische Studienkommis- 
Elek: Mendes-France wurde gestürzt. Und die nur noch der Kanal genügend Wasser. Am Rheinufer (im sion langatmig über das weitere 
trizitätswerke graben unsweiter das Wasser ab unteren Foto vorne) ist die Landschaft bereits versteppt Schicksal des Kanalprojektes berät. 
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-Husarenstück 
mit dem Fallschirm 


Weil er einfach nicht widerstehen 
konnte, sprang der Journalist Lothar 
Richter (28) hinterher, nachdem sich 
der letzte amerikanische Fallschirm- 
jäger in die Tiefe gestürzt hatte. 
'Lothar und fünf seiner Kollegen waren 
zu diesem Probe- 


umge- 7 
schnallt. Zur akti- 
ven Teilnahme an 
der Fallschirmpro- 
be waren die Jour- 


jedoch 
nicht eingeladen. 


Am weißroten Fallschirm schwebte Lothar 


19 Monate gesessen 


hat der 76jährige Engländer Charles 
Hamilton aus Armley, Leeds, weil er 
sich nicht entschuldigen wollte. Wegen 
Rechtsanwaltes 


Ihr Hochzeitskleid 


will sich die hübsche Jennifer 
eines 


Bishop (22) aus London als Ser- 
viererin in einer Kaffee-Bar ver- 
dienen. Seit einem Jahr serviert 
sie ihren Gästen in der West- 
minster-Bar duftenden Espresso, 
und seit einem Jahr ist John Ack- 
rodys, der Sohn des Oberbürger- 
meisters von London, ihr bester 
Kunde. „Es war Liebe auf den 
ersten Schluck“, erzählte John, als 
er auf einem Kostümfest seine 
Verlobung mit Jennifer bekannt 
gab. Im März wollen sie heiraten 
und bis dahin will Jennifer 
ihre Aussteuer serviert haben. 


Mit einem Kaffee eroberte die Serviererin 
Jennifer Bishop das Herz John Ackrodys 


war der Däne Erik Jensen, als er 
beschloß, die traditionellen Wan- 
derjahre der Handwerksburschen 
in seinem Land wieder einzufüh- 
ren. Er kaufte einen alten rostig- 
braunen Autobus, warb unter den 
Handwerkern und bald: hatte er 
zwanzig zusammen, die mit ihm 
‚per Bus auf die Wanderschaft 
gehen wollten. In Hamburg mach- 
ten die fleißigen Handwerker 
Rast. Nicht sie, sondern ihr 
Bus hatte sich heißgelaufen . . 


Beleidigung 
mußte Hamilton ins Gefängnis. Er 
hätte jeden Tag gehen können, wenn 
er sich entschuldigt hätte. Aber eigen- 
sinnig und stolz ertrug der alte Herr 
die Unbilden einer Haft. 19 Monate 
lang. Jetzt erschien er vor Gericht 
und murmelte: „Entschuldigung ...“ 
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Knall 


flog das neue Einfamilienhaus Her- 
mann Zoders aus Ahrensburg bei 
Hamburg in die Luft. Ein schwerer 
Raupenschlepper hatte bei Planie- 

ten das Gaszuleitungsrohr 
erfaßt und beschädigt. Das ausströ- 
mende Gas sammelte sich in dem 
Wohnhaus und sprengte es wenige 
Minuten später in die Luft. Wie durch 
ein Wunder wurde bei der Explo- 
sion keiner der Bewohner verletzt. 


„Wenn Sie sofort 
mit ihren drei 
Kindern zurüc- 
kehren, werden 
wir ihren Mann 
aus dem Zucht- 
haus entlassen”, 
schrieben die 
tschechischen Be- 
hörden der Engländerin Jean Simek. 
Sie war aus der Tschechei geflüch- 
tet, nachdem ihr Mann wegen Spio- 
nage zu lebens- 


Jean Simek 


länglicher Haft 
verurteilt wor- 
den war. Jetzt 
schwankt Jean 
zwischen der 
Sorge um _die 
Sicherheit ihrer 


Kinder und der 
Liebe zu ihrem 
Mann. 


er ist Hund bei der Filmschauspie- 
lerin Hannelore Bollmann, die 
mit dem Filmregisseur Franz Antel 
verheiratet ist. „Unser neues Haus 
in Wien hat sechzehn Zimmer”, 
sagt sie, „und eigentlich haben wir 
es nur wegen unseres Krambambuli 
angeschafft, damit er Auslauf hat.” 
Die reizende Frau Hannelore dreht 
jetzt in Wien „Sinfonie in Gold". 


Zähneknirschend 


konnte der neunjährige Ebbe Mark- 
ström das Krankenhaus von Norrköp- 
ping in Schweden wieder verlassen. 
Als sich Ebbe vor einigen Tagen beim 
Spielen die vier Vorderzähne aus- 
schlug, hatte Mutter Markst:öm ihren 
Jungen und die vier Zähne ins Kran- 
kenhaus gebracht. Dort gelang es 
Dr. Karl-Erik Thonner (oben), die 
Zähne neu und für viele Jahre halt- 
bar, in den Kiefer einzupflanzen. 


händler 
= Johnson fest, als 
2 er jetzt 20000 DM 
von seinem besten 
Freund Francis 
Pollard kassierte. 
Francis hatte Ed- 
wards Frau verführt. Der be- 
trogene und beleidigte Ehemann 
lief zum Kadi und verklagte seinen 
Exfreund. Richter Barry gab Ed- 


DM für ein gehrochenes Herz 


Edward Johnson 


ward recht und verurteilte Francis 
zu dieser Geldbuße. „Für Liliane 
ist mir nichts zu teuer“, sagte der 
großzügig und zahlte. 


Francis Pollard 


Bei einem Bier überredete Jörg 
Schwefel aus Nyborg, Dänemark, 


Rumpf und Tre 
im Gepäckraum des 
um Augenzeugen zu 
in nächster Nähe aı 
„Es war kurz nach 
Der Rumpf und die 
bis wir den Aufschla 


einen befreundeten Arzt, ihn doch 
von der lästigen Plage seines klei- 
nen Emils zu befreien. Prompt er- 
klärte der Arzt den neunjährigen 
Emil Schwefel für verrückt und ver- 
fügte dessen Einweisung in ein 
Irrenhaus. Das war vor 50 Jahren. 
Erst jetzt stellte sich bei einer 
Unters heraus, dahk Emil 
normal ist. Als 59jähriger verlieh 
er in diesen Tagen die Anstalt. 
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Emil Schweiel, nach 50 Jahren in Freiheit 


üb Rumpf nach auf 
Büchern versorgen soll. Der fliegend® Sabotage vorliege 
Gundersen r 
Fliegende Bücherkiste Vogel ungsbetrug | 


gestand 
von Dort zu Dort, sehnsüchtig erw@ kaltblütig 


„Bildungsheliokopter” nennen die das Gesicht: 
Lappen diesen von der schwedi- Versicherungspoll, 
ung tzten oder arrer Mutte 

schen Regierung für sie eingesetzte Süchen die gerechte Buchverteilung die Formula 


Hubschrauber, der sie im. Winter mit 


| 
7 
ivo Simek 


Rumpf und Tragflächen barsten auseinander, als die Höllenmaschine des Attentäters Graham 

im Gepäckraum des Flugzeuges explodierte. Der Stern schickte seine New Yorker Redakteurin nach Colorado, 

um Augenzeugen zu hören. In dem kleinen Ort Longmont traf sie zwei Farmer, die zum Zeitpunkt der Explosion . ; 

in nächster Nähe auf dem Felde arbeiteten. Günter Radtke zeichnete nach ihren Angaben. Hier ist ihr Bericht: 4 
„Es war kurz nach sieben Uhr abends. jeden Tag kommt diese Maschine. Plötzlich hörten wir die Explosion. sie DE rn DE Fi; 
Der Rumpf und die rechte Tragfläche brachen ab. Wir warfen uns auf die Erde. Es waren furchtbare Sekunden, F 33 5 

bis wir den Aufschlag der Flugzeugteile hörten. Alles brannte. Wir konnten nur noch die Feuerwehr alarmieren“ Die Mutter: Frau Daisy King DerAttentäter:JohnGraham Halbschwester H. Hablutzel 


Im Gepäckraum flog der Tod 


ie Kriminalpolizei der Vereinigten Staaten 
hat den Muttermörder und Fiugzeug- 
oftentäter John Graham den Gerichten in 
Colorado übergeben. Dieser Staat hat für 
Grahams Tat nur eine Strafe: den Tod in der 
Gaskammer. Doch vielleicht wartet noch ein 
anderer Tod auf den 23jährigen Verbrecher, 
der aus Geldgier 44 Menschen mordete. Die 
Männer von Colorado bereiten sich vor, sein 
Gefängnis zu stürmen und ihn zu Iynchen. 
Während schwerbewaffnete Sonderkomman- 
dos der Polizei das vergifferie Haus schützen, 
wiederholt Graham drinnen sein Geständnis. 
!r hatte Ende Oktober eine Höllenmaschine 
gebaut, deren Explosion ihn reich machen 
sollte. Am 1. November flog seine Mutter 
Daisy King von Denver nach Portland in Colo- 
tado. Sie wollte dort eine Tochter besuchen. 
Graham schloß für seine Mutter eine Lebens- 
versicherung über 158000 Mark ab und ver- 
sieckte die Höllenmaschine in ihrem Koffer. 
Dann brachte er sie zum Flugplatz. Elf Minuten 
nach dem Start explodierie die Maschine. Kei- 
ner der unschuldigen Passagiere und Besat- 
Zungsmitglieder überlebte den Absturz frechis). 
zehn Tage nach dem Unglück wurde Gra- 
m verhaftet. Die Kriminalpolizei hatte fest- 
daf; die Ränder des Explosionsloches 
Rumpf nach aufen gebogen waren. Es mußte - 
abotage vorliegen. Man vermutele einen Ver- - 


'ungsbetrug und auf Graham. Der 
gestand kaltb a 
lütig seine Tat. Nur einmal verzog 


4 
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Vom Tode gezeichnet, krank und verfallen, ließ sich Maurice Utrillo auf Wunsch seiner Frau Lucie noch einmal fotografieren. Der „verrückte Maler 
von Montmartre“ verbrachte die letzten zwanzig Jahre seines Lebens betend und malend in der Abgeschiedenheit seiner „Villa zur guten Lucie“. Maurice war 
der uneheliche Sohn der ebenfalls am Montmartre berühmt gewordenen Malerin Suzanne Valadon. Als Modell des großen Renoir (rechts) begann sie ihre Laufbahn 


| Uhilb, 


Das legendäre Leben des letzten großen 
Malers und Bohemiens vom Montmarfre 


ein Begräbnis ist so groß und schön, 
als ob ein Minister gestorben wäre, 
oder ein General, der in heißen 
Schlachten Ruhm und Ehre an die 
‚ Fahne der Nation geheftet hat. Schwarz- 
glänzende Limousinen rollen lautlos heran, 
halten vor der Domkirche Sacre Coeur, 
die Trauergäste schreiten mit feierlichem 
Ernst die Treppe hinan, Polizisten salu- 
tieren, und auf dem Kirchhof, unterhalb 
der Freitreppe, dort, wo die Zuschauer 
dichtgedrängt beisammenstehen, erhebt 
sich ein Raunen, sobald unter den Hono- 
ratioren jemand erkannt und der Name 
flüsternd weitergereicht wird. 


Dichter und Denker, Künstler, Kritiker 
und Kunsthändler, aber auch Vertreter der 
Stadt und des Staates sind zu diesem 
schönen, großen Begräbnis erschienen. 
Die Kirche ist bis auf den letzten Platz be- 
setzt. In den ersten Reihen vor dem Sarg 
sitzen die Verwandten und Ehrengäste, 
dahinter die Bewunderer und Jünger des 
toten Meisters, die Studenten und Pro- 
fessoren und schließlich die vielen neu- 
gierigen Besucher des Montmartre. 


Vielleicht ist auch ein Freund des Toten 
mit dabei, einer aus der alten, zügellosen 
Zeit, dem noch der Rauhh- und Weindunst 
der Bistros auf der Zunge liegt, der seine 
Sprache spricht und der zwischen den offi- 
ziellen Gedenkreden dem Freund zu- 
flüstern kann: 

„Na, Maurice, glaubst du es jetzt? Be- 
greifst du jetzt endlich, daß du berühmt 
geworden bist? Schau dir doch mal dein Be- 
gräbnis an. Nur ganz berühmte Leute 
haben so ein Begräbnis. Laß es dir sagen, 
Maurice: du bist reich, du bist berühmt, 
vielleicht bist du sogar unsterblich. Aber 
darüber sind sich deine Kritiker noch nicht 
ganz einig. Stört dich das? Sie sagen, von 
den zehntausend Bildern, die du der Welt 
geschenkt hast, seien fünfhundert Meister- 
werke — die restlichen neuntausend- 
fünfhundert hättest du dir sparen können, 
die seien überflüssig. Hörst du, Maurice, 
sie sagen: überflüssig. Sie vergessen, daß 
wir für so ein überflüssiges Bild minde- 
stens einen Liter Wein bekommen haben, 
oder Absinth, und sie wissen nicht, wie 
viele Bilder sich der alte Gay in seinem 
Bistro über die Theke gehängt hat. Ich 
sage dir, Maurice, keines deiner zehntau- 
send Bilder war überflüssig... Und von 
deinen fünfhundertMeisterwerken genügt 
vielleicht ein einziges, um den Himmel vor 
deiner großen, trunkenen Seele zu öffnen. 
Halt die Augen offen, Maurice, schau dich 
um, vielleicht begegnest -du dort dem 
Engel, der sich nicht gescheut hat, aus- 
gerechnet einen maßlosen Trunkenbold 
mit den Flügeln zu berühren ...“ 


In Montmartre nannten sie ihn „Mau- 
mau“, das ist der Kosename für Maurice. 
Für die Polizeibeamten, die ihn Tag für 
Tag aus der Gosse auflasen, die ihn grün 
und blau prügelten, wenn sie die Geduld 
verloren, war er „der Maler“, der schimp- 
fende, verkommene, um sich schlagende 
Trunkenbold. 
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Gerbrand van den Eeckhout 
(1625-1674) 
» Trick -Track - Spieler« 


Eine Zigarettevon 
HAUS 
NEUERBURG 


KÖNIGS-FORMAT 


9.000609. 
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Echte Tabakstimmung beherrscht dieses Zeitbild des niederländischen Malers Gerbrand van 
den Eeckhourt, der ein Schüler Rembrandts war. In zauberhafter Weichheit schwebt der 
Tabakrauch über derGruppe der Trick-Track -Spieler. Der Rauchgenuß gibt diesem Gemälde 
eine Atmosphäre der Entspannung und Behaglichkeit. Damals genügte dem Raucher die 
einfache holländische Tonpfeife, es gab noch nichts Besseres. 

Für Sie - für alle anspruchsvollen Raucher - schuf HAUS NEUERBURG eine naturreine 


Zigarette, angenehm leicht und mild, als edlen Rauchgenuß der heutigen Zeit: 
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ARE . Das Auge ist viel empfindlicher für optische Stö- 

5 ee rungen als das Ohr für akustische. Beim Kauf eines BE 
Bez Fernsehgerätes ist es daher doppelt wichtig, nicht = 
nur auf eine ausgereifte Konstruktion sondern auch 


auf die anderen Vorteile eines erstklassigen 
Markenfabrikates zu achten: Bildstabilität, Be- 


triebsicherheit und lange Lebensdauer. 
=  Bildund Ton der BLAUPUNKT-Fernseher sind wirk- 
lichkeitsnah. Die Sinus-Synchron - Schaltung, 
die Kontrast-Regelautomatik, der Kontur- 
güteregler, die automatische Grundhellig- 
keitsregelung sind Vorteile, die sich in der 
Qualität des Bildes ausdrücken, nicht im Preis = 
2 des Gerätes. Alle BILAUPUNKT- 
Fernseher sind mit dem neuen 
SUPER-HIGH-FIDELITY 7 
Raumklangsystem ausgerüstet. 


Tischempfänger: Truhen: 
Malta .. 748,— Colombo... 985,— 
Bali .... 798,—- Borneo.....1270,— 


Sevilla .1075,— Palermo.... 1425,— 


Combitruhen : > 


Valencia ... 1295,— 


Corona .... 1525,— 


BLAUPUNKT-Rundfunk-Fernseh- und Autoradio-Empfänger 
erhalten Sie in jedem guten Rundfunk-Fachgeschäft. 


Ich kann unbehindert reden 


„Früher hatte ich starke Hemmungen, wenn 
we ich eine Rede halten mußte. Ich dachte da- 
r bei an mein künstliches Gebiß und fürchtete, 
daß es mir herausfallen würde, wenn ich 
richtig in Schwung kam. Folglich waren meine 
Reden unsicher und wirkten schwach. Das 
Klatschen war meist nur Höflichkeitsbeifall. 
Durch die Kukident-Präparate habe ich meine 
Sicherheit, die ich früher hatte, wiederge- 
funden. Meine Zähne wirken wieder wie natür- 
liche, und die Prothesen sitzen so fest, daß mir 
nichts mehr passieren kann, wenn mein 
Temperament mit mir durchgeht.” 

So und ähnlich schreiben uns viele Zahnprothesenträger. 
Wenn Sie ein künstliches Gebiß tragen, aber Kukident noch nicht kennen, 
so kaufen Sie sich noch heute eine Probepackung Kukident-Reinigungs-Pulver 
für 50 Dpf. und eine Probetube Kukident-Haft-Creme für 1 DM. Sie werden 
dann keinen Ärger mehr-mit Ihrem künstlichen Gebiß haben. Die Kukident- 
Präparate sind überall erhältlich. Kukirol-Fabrik, Weinheim (Bergstr.) 


Wer es kennt — nimmt 
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zutauschen es 


Der Roman eines Irrtums - VolRober 


‚ Claude Davenne, Medizinstudent in Paris, 
ehrgeizig und grüblerisch und begabt zum 
Arzt aus Leidenschaft, behandelt einen 
elfjährigen Jungen, der unheilbar krank 
ist. Ihn quält die Frage, ob es nicht besser 
sei, hier Mitleid über die Berufspflicht zu 
stellen. Ein Studienkollege, Louis Bor- 
dage, dem er sich anvertraut hat, prote- 
stiert gegen den Ausweg des Gnaden- 
todes und verweist auf seine eigene Lage. 
Sein Vater, Professor der Medizin, ist auch 
unrettbar krank. Doch niemals dürfe ein 
Arzt die Hoffnung aufgeben, Eines Mor- 
gens stellt Professor Bordage seinem Sohn 
zwei sich widersprechende Forderungen: 
Louis soll ihm den jungen Davenne als 
Assistenten zuführen, und Minuten später 
drückt er dem Sohn eine Ampulle in die 
Hand: „Heute nacht, wenn ich schlafe, 
gibst du mir diese Spritze.“ In der Unter- 
suchung erweist sich der Ampulleninhalt 
als ungefährlihe Morphiumlösung. — 
Claude will in seiner Unsicherheit Rat bei 
seinem Professor suchen. „Der Junge wird 
operiert“, entscheidet der. — Nach der 
Operation kam erst Besserung und dann 
ein Rückschlag. Claude sucht verzweifelt 
Trost bei seiner Freundin Denise. 


2. Fortsetzung 
enise war tatsächlich in seiner 
Wohnung. Aber sie lag nicht wie 
er vermutete, faul auf der breiten 
Chaise. Sie saß zusammengekauert 
am Tisch, die sonst glattfließenden Haare 
wirr um den Kopf. Vor ihr lag ein halbes 
Dutzend abgegriffener medizinischer Lehr- 
bücher, die Claude gehörten. Sie mochten, 
wie sie aussahen, durch die Hände <inige! 
Generationen gegangen sein.Denise starrte 
ihn zerstreut an. als er hereinkam. 
„Ich kann hier dies alberne Wo:! nicht 
mehr lesen“, sagte sie. „Meine >teno- 
graphie ist keine Stenographie mehr, 
sondern Keilschrift. Vorne scheint os ‚de! 
zu heißen und hinten ,‚ol'.“ 
„Dermatol“, sagte Claude, und Denise 
schrie’ auf. „Richtig!* 
„Arbeitest du?“ fragte Claude. „Oder 
spielst du mit der Arbeit?“ 
Denise lehnte sich im Stuhl zurück. 
Ihre Augen wurden klein als sie = 
rückfragte: „Was wirst du nun mit deine 
kleinen Jungen unternehmen? 
Claude blickte sie unsicher an. ö 
„Seit wann interessiert dich Pierre?” _ 
„Ich war heute mittag bei den DupoiS ı 
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bemerkte Denise leichthin. „Manchmal, 
weißt du, packt mich doch die Berulfs- 
leidenschaft. Sagt man Berufsleidenschaft, 
Claude? Ob ich Kinderärztin werde? Als 
Frauenärztin... um Himmels willen, mich 
würden die hysterischen Weiber wahn- 
Sinnig machen.“ 

„Kinder sind noch schwieriger als hyste- 
tische Frauen“, widersprach Claude. 
„Hysterischen Frauen kannst du unter 
Umständen immer mal was erklären, was 
sie kapieren. Kindern kannst du nichts er- 
klären.“ 

„Quatsch!“ rief Denise, „dafür glauben 
Kinder dir blindlings, was du ihnen sagst. 
Außerdem taugen Frauen als Frauen- 
ärztinnen nichts. Ein Arzt kann bei ihnen 


Immer sein erotisches Fluidum mobil 
machen.“ 


Claude lachte. 

„Ich glaube kaum, daß, sagen wir mal 
einekrebskrankeFrau in fortgeschrittenem 
Stadium sich etwas aus meinem erotischen 
Fluidum machen würde, Sag mal, du warst 
bei dem Kleinen heute mittag?“ 

Denise wurde plötzlich ernst. 

„Er ist ein hinreißendes Bürschchen“, 
schwärmte sie träumerisch. „Ich kam ganz 
Gut mit ihm aus, Weißt du, was er zuerst 
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zu mir sagte, als ich so allerhand daher- 
redete, daß er bald wieder gesund werden 
würde. Er sagte: ‚Du bist aber hübsch!‘ 
Claude, kein Mann ist jemals imstande, 


‚mir so eine Stichflamme mitten ins Herz 


zu jagen, als dieser Kleine da: ‚Du bist 
aber hübsch!’ “ 

„Stichflamme durchs Herz”, wiederholte 
Claude etwas ironisch, „Gott sei Dank, du 
kannst wieder poetisch sein.” 

In den dunklen, leicht geschlitzten Augen 
des Mädchens blitzte für einen Moment 
Ärger auf, dann machte sie eine wegwer- 
fende Handbewegung. 

„Und weißt du, was der Kleine sagte, 
als ich ihn weiterhin zu trösten versuchte? 


‘ Dieser himmlischeBursche sagte mit einem 


winzigen, ironischen Lächeln: ‚Ach ihr!" “ 

„Ich weiß“, sagte Claude, „Es ist sein 
Leib- und Magenwort.“ 

„Claude“, murmelte Denise halblaut. 
„Gib ihm eine Spritze.“ s 

Der Student fuhr zusammen. 

„Ich?“ fuhr ersiean. „Warum nicht du?“ 

Denise sank in sich zusammen. 

Ich könnte es nicht, Claude. Das heißt, 
ich könnte es wohl. Aber bei mir würde 
es sofort herauskommen. Du kannst es 
heimlich tun, Claude. Du bist so oft bei 
dem Kind gewesen, daß es nicht auffällt, 
wenn du wieder einmal zu ihm kommst 
und diesmal, um dem Jammer ein Ende zu 
machen.“ 

Claude warf sich auf die Chaise und 
starrte an die Decke. Da war es ja, was 
er sich in dieser Sache vorhin gewünscht 
hatte: eine Aussprache, eine Aussprache 
mit einem Menschen, dem er vertrauen 
konnte. Aber war es nicht besser, niemand 
wußte davon? Wie so oft, wenn er in 
schwierigen Situationen steckte, überlief 
ihn ein Frösteln und ein Jucken am gan- 
zen Körper, als habe er ein Ekzem. 

„Nein“, sagte er plötzlich, „jetzt ginge 
es nicht mehr. Wenn zwei von der Sache 
wissen, weiß es einer zuviel.” 

„Du kümmerliche Niete“, fuhr ihn 
Denise an. „Du Null, du Hohlkopf.“ 

Claude gab keine Antwort. 

Plötzlich sprang Denise auf, kam zu ihm, 
warf sich auf ihn. Sie nahm sein Gesicht 
zwischen ihre langen, schmalen, kühlen 
Hände und küßte ihn auf die Augen, auf 
die Stirn, auf die Schläfen und streichelte 
dann sanft seine Lippen mit den ihren. 

„Laß das”, stammelte Claude abwehrend. 

„O nein,“ antwortete Denise, „ich muß 
es wissen, Der kleine Lasalle wollte mich 
küssen. Hörst du mir zu? Ich spreche von 
deinem Doppelgänger. Er wollte mich 
küssen. So leicht bin ich nicht zu haben, 
das weißt du. Aber mir fiel ein, daß ich es 
wissen mußte. Ich mußte es wissen, ob 
auch eure Lippen sich so ähnlich sind, und 
ob ihr euch auch im Küssen gleich seid. 
Ich mußte es wissen. Und da ließ ich mich 
von ihm eine ganze Weile küssen.” 

„Der Schuft“, sagte Claude scherzend. 
„Er weiß doch, daß du mir gehörst. Und 
wie war es dann? Küßt er sich genau so 
wie ich?” 

Denise wühlte in seinen Haaren. 

„Hör mal zu“, sagte sie. „Du Hohlkopf. 
Von Schuft kann keine Rede sein. Wenn 
ich mich von jemand küssen lassen möchte, 
setzte ich eine Ausstrahlung in Betrieb, 
verstehst du?“ 

Claude lachte lautlos. 

„Und wenn diese Ausstrahlung in Be- 
trieb ist, kann derje- 
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wenn du noch ein paar Knaben entdeckst, 
die genauso wie Richard und ich küssen. 
Außerdem will das gar nichts besagen, 
Liebling. Diese Ähnlichkeit im Küssen 
zwischen Richard Lasalle und mir kann 
reiner Zufall sein. Du mußt methodisch 
vorgehen und einigeSchritte weiter. Dann 
erst wird sich herausstellen, wie ähnlich 
Richard und ich uns sind.“ 


„Du Biest“, fauchte Denise. „Du Ratte. 
Du unzüchtige Ratte.“ 


Claude lachte laut auf. 


Denise rannte in rasender Wut durchs 
Zimmer. Er sah ihr entzückt zu. Das sehr 
enge, lange, schwarze, dünne Kleid, das 
wie eine Haut an ihren vollkommenen 
Formen lag, gab die unbewußte, völlig 
unbewußte und vollkommene Anmut ihrer 
Bewegungen preis. 

Sie ist herrlich, dachte Claude hingeris- 
sen. Naiv und raffiniert zugleich. Übrigens 
glaubte er von der Küsserei mit Richard 
Lasalle kein Wort. Denise hatte ihm oit 
solche Märchen erzählt, nur um seinen 
Gleichmut umzukippen. Und wenn es im 
Falle Lasalle kein Märchen war, dachte 
Claude, würde ich ihr aufs Wort glauben, 
daß sie nicht das Geringste dabei empfun- 
den, sondern die Geschichte tatsächlich als 
Experiment betrachtet hatte. Und schließ- 
lich, dachte Claude sehr amüsiert, schließ- 
lich kannte er Richard Lasalle genügend, 
um zu wissen, daß dieser niemals mit 
einer Freundin Claudes zu flirten ver- 
suchte. Auch wenn diese ihre „Ausstrah- 
lung in Betrieb“ setzte. 


„Komm“, beschwichtigte er sie. „Setz 
dich hin. Mach mir kein Kopfweh. Und sei 
mal für einige Augenblicke eine gute 


nige welcher gar nicht 
anders, als zudringlich 
werden. Also, nun hör 
doch weiter. Er hat 
mich lange geküßt. Ich 
bin dabei ganz sachlich 
geblieben. Ich fühlte 
nichts. Ich machte eine 
Analyse seiner Küsse. 
Ih versuchte festzu- 
stellen, ob ihr beide 
gleich küßt. Du glaubst 
mir doch hoffentlich, 
das ich nicht das ge- 
ringste dabei spürte, 
— Denise hatte 
sich aufgerichtet und 
stützte sich mit beiden 
Händen auf seine 
Schultern. 


„Du glaubst mir das, 


ja? 

Claude lachte sie an. 

„Nun sag’s schon endlich. Küssen wir 
gleich oder nicht?“ 

Das Mädchen ließ ihn los und sah auf 
ihn hinunter. 

„Ihr küßt gleich“, flüsterte sie, sichtlich 
wieder überwältigt von derErinnerung an 
die Küsse Richards. „Ganz genau gleich. 
Ist das nicht zum Verrücktwerden, Claude?“ 

„Wieso?“ fragte Claude ironisch zurück. 
„Ich wüßte nicht, wieso. Vielleicht pro- 
bierst du mal die ganze medizinische 
Fakultät durch. Würde mich nicht wundern, 


Kollegin und ein guter Kamerad und all 
so was, was man in schwierigen Lagen 
braucht, ja?“ 
Denise setzte sich zu seinen Füßen auf 
die Chaise. 
„Bist du dafür, daß ich m Kleinen die 
ritze gebe, ja oder nein?“ 
ja“, das Mädchen ohne 
Bedenken. 
Sie schwiegen eine lange Weile. Dann 
i Denise: 
es zergrübelst du dir den Kopf 
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über die Frage, ob ein Wissender zuviel 
ist, wenn zwei davon wissen? Der Kleine 
hat unerträgliche Schmerzen. Erhatsie Tag 
und Nacht. Und kein Mittel hilft mehr da- 
gegen. Also mußt du es bald machen. Und 
du wirst es bald machen, nicht wahr? Jede 
Stunde ist eine Hölle für das Kind. Und 
nun hör zu, Liebling. Wenn der Kleine 
innerhalb der nächsten zwei Tage stirbt, 
weiß ich, daß du es getan hast. Das kannst 
du nun nicht mehr ändern.“ ; 

„Etwas zuviel gesagt“, bemerkte Cläude 
gepreßt. „Er könnte bei seinem Zustand 
auch eines natürlichen Todes innerhalb 
dieser beiden Tage sterben.” 

„Auch dann“, flüsterte Denise. „Auch 
dann würde ich glauben, daß du es getan 
hast. Also tue es.“ 


Der alte Goujard schlurfte in dem wider- 


‘ich riechenden Labor seine ruhelosen _ 


Gänge, beladen mit Flaschen, Schalen und 
Tiegeln. Claude warf seinen Hut aufeinen 
Stuhl und zog sich seinen Labormantel an. 
Kaum einmal, dachte er, habe ich den alten 
Mann auf einem Stuhl sitzen sehen. 

„Sehr pünktlich“, nuschelte Goujard, 
„vorbildlich pünktlich. Ihr kleiner Junge 
ist gestorben, wie?“ 

„Ja“, antwortete Claude gleichgültig, 
„friedlich dahingegangen. Woher wissen 
Sie es?“ 

„Irgendwer“, sagte der Laborant, 
„irgendwer sagte es. Weiß nicht mehr, 
wer.” 

Claude fingerte an seinen Gläsern her- 
um. 

Goujard trat neben ihn und tippte ihm 
auf die Schulter. 

„Professor Bordage sagte, wir hätten 
hier genau die gleichen Rechte. Hat er 
Ihnen das auch gesagt?” 

Claude sah gereizt auf. 

„Herr Goujard, ich glaube, wir müssen 
eines klarstellen. Sie brauchen nicht zu 
sticheln, verstehen Sie? Das haben Sie 
nicht nötig. Sie‘sind der Ältere, und Sie 
haben die größere Erfahrung. Und ich habe 
geziemenden Respekt vor Ihnen. Und da- 
mit wollen wir es doch gut sein lassen, 
nicht wahr?” 

Der Alte kicherte. 

„Sie lassen mich ja nicht ausreden, jun- 
ger Mann. Die gleichen Rechte, sagte der 
Chef, nicht wahr? Nun, allerhand Hoc- 
achtung, Herr Davenne. Sie haben ihre 
Rechte ziemlich schnell in Gebrauch ge- 
nommen. Großzügig, sehr großzügig! Gut, 
daß ich den grünen Wandschrank jeden 
Morgen kontrolliere. Das sind nämlich die 
mir zustehenden Rechte. Sie verstehen?“ 

Claude saß regungslos. _ 

Der Alte schlurfte davon. 

„Der Chef möchte Sie sprechen“, sagte 
er lauernd aus der hintersten Ecke des 
Raumes. 


Claude stand auf. Wie ein Automat ver- 


ließ er das Labor, zunächst keines klaren 
Gedankens fähig. Dann murmelte er vor 
sich hin :„Schnell gegangen, sehr schnell 
gegangen." 

* 

Professor Bordage stand am Fenster, 
seinem Lieblingsplatz, als Claude Da- 
venne eintrat, dem Zimmer den Rücken 
zugewandt. 

„Sie wollten mich sprechen, Herr Pro- 
fessor.“ 

Bordage drehte sich langsam um. 

„Ja, das wollte ich“, sagte er kühl. „Ver- 
mutlich wissen Sie auch, warum.“ 

„Gewiß.“ 

Claude beschloß, die Schlacht, mochte 
sie ausgehen, wie sie wollte, mit den 
denkbar lapidarsten Antworten zu 
schlagen. 

Der Professor lehnte sich mit dem Rücken 
an das Fenster. Weder sein müdes, ein- 
sefallenes Gesicht, noch seine Haltung 
verrieten Erregung. Seine Fragen kamen 
monoton und beinahe gleichgültig. 

„Sie gedachten den kleinen Wohltäter 
zu spielen, ja?“ 

Claude ersparte sich eine Antwort. 

Der Professor lächelte dünn. 

„Nun, lassen wir die Ironie. Sagen Sie 
ir in einfachen Worten Ihre Beweg- 
yründe, Davenne.“ 

Diese menschliche Frage, dachte Claude 
erleichtert, ist einer Antwort wert. 

„Das Kind litt erbärmlich, Herr Profes- 
sor. Sie wissen es. Als ich den Kleinen zu- 
letzt sah, schrie er vor Schmerzen unauf- 
hörlich. Da habe ich es als unverantwort- 
lich empfunden, demKinde nicht zu helfen, 
sofort und für immer. Damit wissen Sie 
meine Beweggründe.“ 

. Bordage sah ihn aus Augen an, in denen 
jeder Glanz des Lebens erloschen schien. 
Claude fiel ein, was ihm der Sohn dieses 
Mannes gesagt hatte. Sein Vater lasse in 
seinen geistigen Kräften auffallend nach? 
Hier kann keine Rede davon sein. Claude 
empfand sehr stark die richterliche Auto- 
rität, die ihm hier gegenüber stand. Und 
daß dieser Mann seinem eigenen Sohn 
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Dieser nach modernen wissenschaftlichen 
Erkenntnissen hergestellte Extrakt ist ein 
echter geschmacklicher Fortschritt auf 
dem Gebiet des täglichen Kaffeegetränks 


ieviel schöner ist dar 


wenn wir einen Sammer heben! 


zugemutet haben sollte, ihn von seinen 
Leiden endgültig zu befreien... die 
mysteriöse Sache mit der .Ampulle... 
völlig wirkungsloser Prozentsatz von 
Morphium... das Todschweigen der gan- 
zen Sache durch Sohn und Vater... hier 
stand Claude Geheimnissen gegenüber, 
Familiengeheimnissen vielleicht, Abgrün- 
den düsterer Beziehungen... Claude 
schüttelte all die verwirrenden Gedanken 
ab. 

„Was Sie mir da sagen, Davenne”, er- 
klärte der Professor müde „haben Sie nie- 
mals gesagt, und diese Unterredung hat 
nicht stattgefunden. Wie ging es vor sich, 
Davenne? Das Morphium nahmen Sie aus 
meinem Labor, ja?” 

„Ih nahm zwei Ampullen Morphium 
mit“, gestand Claude sachlich. „Es war 
genau die tödliche Dosis, die notwendig 
war. Und ich...“ 

In das unbewegte, verfallene Gesicht 
des Professors kam ein flüchtiges Lächeln. 

„Nicht unbedingt, Davenne*, sagte er, 
„die genaue tödliche Dosis kann auch ge- 
ringer sein oder kann größer sein. Es gibt 
da Umstände... nun, es ist gleichgültig. 
Aber seien Sie, wenn Sie Fachliches mit 
Kollegen besprechen, präzise.“ 

„Ich gab dem Kleinen die erste Spritze. 
Dann wartete ich eine halbe Stunde. Dann 
gab ich ihm die zweite. Und ging fort.“ 

„Mit einfachen Worten gesagt“, mur- 
melte Bordage ironisch. „Und wenn Sie 
mit einfachen Worten weiterfahren, haben 
Sie zuerst einen Diebstahl und dann einen 
Mord begangen. Beides aus Mitleid, 
selbstverständlich. Eine Kleinigkeit, lieber 
Junge. Dachten Sie eigentlich nicht, daß 
der schlaue Fuchs Goujard das Fehlen der 
zwei Ampullen entdecken würde? Er, der 
Pedant? Vorher hatten Sie mit dieser 
Wachsfigur auch noch Unterhaltungen 
über Gott und Euthanasie, über den 
Tod, den man aus Mitleid spendet, wie 
Laien es umschreiben. Sagen Sie mal, 
mein lieber Junge...“ 

Der Professor unterbrah sich, ging 
langsam zu seinem Schreibtisch und ließ 
sich in den Sessel gleiten. Claude war per- 
plex über die Veränderung im Ton des 
alten Chirurgen .., „lieber Junge“ ... nie- 
mals hatte er ihn so genannt. 

Der Professor beugte sich vor, deutete 
mit einem Bleistift auf den Stuhl vor dem 
Schreibtisch, und als Claude sich setzte, 
kam ein alberner Ausdruck geheimnisvol- 
ler Pfiffigkeit (beinahe kindisch, dachte 
Claude) in das Gesicht Bordages. 

„Sagen Sie mal, mein lieber Junge“, 
flüsterte Bordage vertraulich, „alles schön 
und gut. Sie haben es gemacht. Aber Sie 
haben sich von dieser dreckigen Fliege 
Goujard in das Netz jagen lassen. Sagen 
Sie mal, hatten Sie denn nicht ein bißchen 
technischen Spaß, sozusagen einen krimi- 
nell technischen Spaß an der Geschichte? 
Ich meine, schön und gut, Sie haben es 
getan. Aber hätten Sie es nicht ein biß- 
chen geschickter und raffinierter anstellen 
können, lieber junger Freund?“ 

Claude sah den Chef mit großen Augen 
verständnislos an. Was meinte der Alte? 
Wieso gescicter? Selbstverständlich 
hätte er es geschickter anlegen können. 
Aber schließlich, um alles in der Welt, 
handelte es sich doch nicht um einen Ju- 
welenraubmord. Es handelte sich doch 
darum, ein kleines, tapferes Geschöpf von 
endlosen Qualen zu erlösen. 

Der Professor 'kicherte. 

Claude sah mit steigendem Entsetzen, 

daß Speichel aus den Mundwinkeln des 
Alten lief und auf die Weste tropfte und 
daß Bordage keine Miene machte, es ab- 
zuwischen. 
-“ „Und trotzdem haben wir Glück ge- 
habt“, wisperte der Professor, „bis jetzt 
weiß es nur Goujard, ich und Sie natür- 
lich, mein lieber Junge. Aber tatsächlich, 
ich muß das monieren, Sie hätten es raffi- 
nierter anlegen können. Auch mir zu Ge- 
fallen. So liegt die ganze Geschichte zu 
einfach.“ 

Er starrte über Claude hinweg. 

Ratlos versuchte der junge Mediziner, 
sich einen Weg durch diese ganz unver- 
ständlihe Situation zu bahnen, Was 
meinte Bordage! Wohin steuerte dieses 
seltsame Gespräch. 

„Die Sache ist die”, erklärte der Pro- 
fessor nachdenklich „daß ich es Goujard 
nicht gönne. Diese faule Wanze ärgert 
mich seit über 10 Jahren. Ich konnte ihm 
nie beikommen. Sie können faulen Wan- 
zen nicht beikommen, Davenne., Er drehte 
mir das Wort im Maul um. Und jetzt war 
eine prächtige Gelegenheit, ihn zu kil- 
len. Wie töricht haben Sie sich angestellt. 
Davenne!“ 

„Ich bitte Sie, Herr Professor“, stieß 
Claude verzweifelt heraus, während ihm 
der Schweiß auf die Stirne trat. „Ich bitte 
Sie, ich verstehe Sie- nicht, ich...” 
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Mit einem spitzbübischen Grinsen, das 
sein Gesicht grotesk verzerrte, winkte 
Bordage ab. 

„Wir hätten ihn killen können“ wieder- 
holte er, „Wir hätten es so hingekriegt, 
daß er selber die zwei Ampullen gestoh- 
len hat... verstehen Sie?” 

„Beim besten Willen nicht, Herr Pro- 
fessor!* 

Bordage starrte ihn bösartig an. 

Er lehnte sich in seinem Sessel zurück 
und wandte dann seinen Blick zur Decke. 

„Schön und gut“ murmelte er. „Sie ver- 
stehen nicht. Aber Sie verstehen doch, daß 
diese Giftschlange Sie reingelegt hat, ja? 
Verstehen Sie wenigstens das?” 

Was soll das alles, tobte es in Claude. 
Wieso betrachtete sich der Professor, der 
ihm noch vor wenigen Minuten mit küh- 
ler Sachlichkeit sein Verbrechen vorgehal- 


.ten hatte, plötzlich als eine Art Verbünde- 


ter gegen den alten Laborassistenten? 

„Ein Verräter“ murmelte Bordage. „Er 
war immer ein Verräter. Diese Wanze.“ 
Dann irrlichterte es in seinen Augen auf. 

„Und Verräter müssen bestraft werden, 
mein lieber Junge. Das verstehen Sie 
doch hoffentlich? Diese Wanze hat nicht 
nur Sie verraten, sondern auch mich, Aus 
meinem Labor werden keine Ampullen 
gestohlen! Das kommt einfach nicht vor! 
Das darf man einem Professor Bordage 
nicht nachsagen! So steht nämlich die 
ganze Sache! Dieser Hund.“ 

Der alte Professor fiel in sich zusammen. 
Unaufhörlich lief der Speichel aus seinen 
beiden- Mundwinkeln. Seine abgemager- 
ten Hände tasteten fahrig auf der Schreib- 
tischplatte herum. 

Claude zuckte plötzlich zusammen, als 
habe ihn ein Schlag getroffen. Wie war 
das mit dem „auffälligen Nachlassen aller 
geistigen Kräfte“ bei dem alten Herrn? 
Hatte Louis nicht zu verstehen gegeben, 


daß man seinen Vater eigentlich nich! 
mehr unbeaufsichtigt lassen dürfe? 

Claude stand langsam auf. 

„Setzen Sie sich hin, lieber Junge“ »*- 
fahl Bordage schroff. „Ich wünsche diese 
Sache mit Ihnen zu Ende zu führen. Wir 
werden uns den Verräter vornehmen. Lic- 
ber Davenne, würden Sie die Freundlich- 
keit haben, sich ans Fenster zu setzen, 
hier, nehmen Sie den Block, hier ist ein 
Bleistift. Sie führen das Protokoll. Diese 
Wanze...*“ 

Claude gehorchte. Mechanisch griff er 
einen Block und Bleistift auf, nahm sıch 
einen Stuhl und setzte sich. j 

Seine Gedanken wirbelten durcein- 
ander. 

Dies hier war kein Witz. Es war auch 
nicht eines jener zynischen Schauspiele. die 
Professor Bordage zuweilen in Examens- 
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tagen mit unglücklichen Kandidaten auf- 
zuführen pflegte, 

Hier und jetzt arrangierte ein Irrsinni- 
ger die Szene. 

Claude sah Bordage zum Telefon grei- 
fen und eine Nummer wählen. Die Stimme 
nahm liebenswürdige Verbindlichkeit an, 
als er in die Muschel hinein sagte: „Ah... 
ja... mein Bester... wie unermüdlich 
Sie sind. Mein. lieber Goujard, -unter- 
brechen Sie mal bitte. Kommen Sie hier- 
her in mein Arbeitszimmer. Nein, ach was, 
Sie können so kommen, wie Sie sind...” 

Bordage warf den Hörer wütend in 
die Gabel. „Diese Wanze*, sagte er, „diese 
Wanze wagt, mich zu fragen, ob es lange 
dauern würde. Er sei gerade bei einer 
komplizierten Untersuchung.“ 

Bordage riß links eine Schublade auf, 
sah hinein und warf sie wieder zu. Claude 
nahm jetzt endlich einen Anlauf. Ft 

Er stand auf und sagte: „Herr Professor, 
bitte. Ich möchte nicht dabei sein. Es 
würde doch für Herrn Goujard und mich 
sehr peinlich, wenn...“ 

„Sie bleiben da“, befahl der Professor. 
„Sie müssen lernen, wie man eine Sache 
radikal erledigt, ohne daß ein Stäubchen 
übrigbleibt. Sie sind ein Amateur, lieber 
Junge.“ 

Sehr unruhig setzte sich Davenne wie- 
der auf seinen Stuhl. Dann überlegte er, 
daß es vielleicht den Professor beruhigen 
könne, wenn er sein intellektuelles Spiel- 
chen mit Goujard spielen würde. Aller- 
dings war zu erwarten, daß der alte 
Laborassistent, der seinen Chef seit 
einem Menschenalter genau kannte, den 
Stiel herumdrehen konrte und Bordage 
der Blamierte war. Was sollte das Ganze 
überhaupt? Claude stieg das Blut ins Ge- 
sicht. Schließlich gab es, mochte passie- 
ren, was wollte, in dieser Sache doch nur 
einen einzigen, der als Opfer auf der 
Strecke blieb. Er natürlih, wer denn 
sonst? Wer wußte von dem, was gesche- 
hen war außer ihm selbst? Denise wußte 
es. Goujard wußte es und Professor Bor- 
dage. Wer von den dreien, überlegte 
Claude, würde Anzeige erstatten, wenn 
er sich nicht selber stellte? Bordage war 
geisteskrank, soviel glaubte Claude zu 
wissen. Goujard also würde es sein. 

Einen Augenblick lang war Claude nahe 
daran, aufzuspringen, hinauszurasen und 
die ersten besten Leute, die er traf, zu 
alarmieren. 

Es klopfte ziemlich unverschämt. 

Professor Bordage grinste zu Claude 
herüber und flüsterte: „Die Wanze!“ Und 
dann schrie er: „Herein!” 

Grämlich schloß Goujard hinter sich die 
Tür. 

„Ich mußte eine Analyse liegenlassen, 
Chef” raunzte er und warf einen kurzen 
Blick auf Davenne am Fenster. 

„Setzen Sie sich, mein Guter“ sagte 
Bordage liebenswürdig und rieb sich die 
dürren, langen Finger so heftig, daß sie 
knackten. 

„In medias res“ begann Bordage „Sie 
haben das Fehlen der beiden Morphium- 
ampullen entdeckt, ja?“ 

„Sicher“ knurrte Goujard. „Wäre ko- 
misch gewesen, wenn ich so etwas nicht 
gleich entdeckt hätte.” 

„Ausgezeichnet“ lobte Bordage.“ Und 
dann haben Sie es mir sofort mitgeteilt, 
ja?“ 

„Sicher, murmeite der alte Laborassi- 
stent. „Wem denn sonst?” 

„Und Sie haben mir auch mitgeteilt, daß 
dieser Herr hier, Ihre neue Hilfe, Herr 
Davenne, die Ampullen gestohlen hätte.“ 

„Entwendet“ antwortete Goujard ge- 
reizt. „Ich sagte nicht gestohlen. Ich sagte 
entwendet. Er war der einzige, der außer 
mir und Ihnen den Schlüssel zum grünen 
Schränkchen hatte.” 

„Ausgezeichnet, mein bester Goujard. 
Herr Davenne interessiert mich weiter, 
nicht. Aber Sie, mein Guter, sind im Be- 
griff, auf mein Labor ein schlechtes Licht 
zu werfen. Ja? Sind Sie das? Ja oder 
nein?“ 

Claude sah, daß Goujard stutzte und den 
Professor schärfer anblickte. Eine lange 
Weile war Schweigen. Das Gesicht des 
Assistenten flackerte unruhig, seine Augen 
blitzten zwischen dem Professor und 
Claude hin und her. 

„Ein schlechtes Licht!* schrie jetzt der 
Professor, „Ja oder nein?“ Bordage zitterte 
am ganzen Körper, seine Augen glühten, 
und seine Hände griffen wahllos in die 
Papiere auf dem Schreibtisch und zer- 
knüllten sie. 

Goujard schien jetzt endgültig dasSinn- 
lose der ganzen Situation klar zu eıken- 
nen, und das Schicksal wollte es, daß er 
das Verkehrteste tat. Er wurde wütend. 
Er begehrte auf. 

‚„Das ist ja wohl“, meinte er wütend, „ein 
ziemlich blödsinniger Vorwurf, wenn ich 


Jede Arbeit macht Freude, wenn man sie 
fröhlich anpackt. Wer, wie die Hausfrau den 
ganzen Tag auf den Beinen ist, liebt es, 
sich zwischendurch zu erfrischen. Eine gute 
Seife — wie die Seife Fa — ist dazu besonders 
geeignet. Die Seife Fa belebt — allein schon 
durch ihren Duft! 


Die Seife Fa ist wirklich gut. 


eine 
Feinseife 
neuen 


"Stils 


Verlangen Sie einfach: 


Zudem schenkt die Seife Fa Ihrer Haut Geschmei- 
digkeit. Gerade Hausfrauen, die ihren Händen viel 
zumuten müssen, haben es erfahren: Die pflegen- 
den Wirkstoffe der Seife Fa cremen nach durch 
Rückfettung — das ist sehr wichtig. Dadurch wird, 
die Haut samtweich und glatt — sie gewinnt 
an Schönheit. 
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Aus dem Album eines Blitzbegeisterten. 


„Ein Glück, | 
daß der Gaul Räder hat”, 


meinte Pussi, das Kätzchen 


Wenn Sie gerade kein Holzpferd zur Hand haben, genügt zur Not 
ein richtiges. Wichtiger als solche Nebensächlichkeiten ist die Tat- 
sache, daß Sie überhaupt blitzen. Mit einem modernen Blitzgerät ist 
das heute kinderleicht. 


Ihr Photohändler zeigt Ihnen gern die neuesten Modelle. 


Wie und was man alles blitzt, 

sagt Ihnen Werner Hansen 

in der soeben erschienenen Broschüre 
„So wird geblitzt“. 


NSS 


in den meisten Photogeschäften 


Wer photographiert, 


 hatmehrvomLleben 


mich ausnahmsweise einmal so hart aus- 
drücken darf. Warten wir, bis Ihre Nerven 


- sich beruhigt haben. Morgen können wir 


darüber sprechen.“ Er stand auf. 


„Was habe ich gesagt?“ rief Bordage 


triumphierend zu Claude hinüber. „Er hat 
ein schlechtes Gewissen. Er drückt sich. 


‚Aber dazu ist es zu spät.” 


Professor Bordage richtete sich straff 
auf. Sein Gesicht war geisterbleich als er 
mit tiefer, ruhigerStimme würdevoll sagte: 
„Herr Goujard, ich hätte das niemals von 
Ihnen geglaubt. Ich bin sehr enttäuscht 
von Ihnen. Sie sind ein Verräter. Verräter 
werden mit demTode bestraft. Ich bestrafe 
Sie mit dem Tode.“ 

Seine Blike aus halbgeschlossenen 
Augen auf den völlig erstarrten Labor- 
assistenten gerichtet, zog Bordage die 
linke Schublade auf. 

Als seine Hand wieder sichtbar wurde, 
umscloß sie eine dunkelblaue, auto- 
matische Pistole. 

Was jetzt kam, ereignete sich, wie sich 
Dinge in einem Albtraum vollziehen. 
Claude, der aufspringen wollte, fühlte sich 
an allen Gliedern gelähmt, auch war er 
nicht imstande, den Schrei auszustoßen, zu 
dem er den Mund öffnete. Der alte Gou- 
jard lächelte hilflos und töricht, rutschte 
auf seinem Stuhl hin und her und mur- 
melte: „Herr Professor... nicht solche...“ 

Bordage hob die Hand. 

Er entleerte mit sechs trocken knallen- 
den Schüssen das Magazin der Pistole in 
den Körper Goujards. 

Und erst beim letzten Schuß rutschte der, 
alte Mann langsam vom Stuhl auf den 
Teppich. 


* 


Der hübsche junge Mann, dessen Pa- 
piere auf den Namen Dr. Richard Lasalle 
lauteten, stand regungslos an der Reling. 
Das grellflutende Sonnenlicht machte ihm 
Kopfschmerzen. Die sanfte Dünung schau- 
kelte das Meer wie biaue Seide auf und 
ab. 
Die Herzschläge der Schiffsmaschinen 
waren langsamer geworden. Sie wurden 
übertönt von dem Kreischen der Lade- 
kräne, die von braungebrannten, barfüßi- 
gen Matrosen zum Löschen zurechtgedreht 
wurden. 

Und drüben, schimmernd wie ein Mär- 
chen, dehnte sich mit seinen blendend- 
weißen Häusern am Rande der großen 
Bucht Port-au-Prince, die Hauptstadt von 
Haiti. 

Es war eine wundervolle Überfahrt ge- 
wesen. Der moderne Tropenpassagier- 
dampfer hatte erst seine zweite Fahrt 
zwischen Neapel und Haiti hinter sich. Ka- 
binen, Verpflegung, Bedienung, Unterhal- 
tung tadellos, vorbildlich. Dicke Schweiß- 
tropfen standen auf der Stirn Richards. 
Er wischte sie ab, sobald sie drohten, ihm 
in die Augen zu rinnen. Niemand, Gott 
sei Dank, niemand auf dem vollbesetzten, 
fröhlichen Schiff wußte, welche Zentner- 
last auf der Seele dieses gutaussehenden 
jungen Arztes lag. 

‚Es muß ausgefressen werden, es muß 
ausgefressen werden. Monoton wieder- 
holte er sich wieder und wieder diesen 


vulgären Satz. Es war die einzige Über- . 


legung, die ihn aufrecht und bei der Stange 
hielt, seit er sich auf dieses wahnsinnige 
Abenteuer eingelassen hatte. 

Während der Überfahrt hatte Richard 
Lasalle sich jedem unnützen Gedanken 
hingeben können. Ohne Gefahr durfte 
seine Phantasie sich allen nur denkbaren 
Träumen ausliefern. 

Nun aber kam die harte Wirklichkeit. 

In weniger als einer Stunde würde das 
Schiff am Kai anlegen. Und dann durfte 
es keine unnützen Gedanken mehr geben, 
und jede Regung der Phantasie mußte her- 
halten durchzusetzen, was ihn nun er- 
wartete. 

Es war ein großes Spiel, das Richard 
spielte. Er konnte es im gleichen Augen- 
blick schon verlieren, wenn er über den 
Landungssteg weg den Boden Haitis be- 
trat und seine Eltern und seine Schwe- 
ster begrüßte, er, der nun seinen Willen 
durchgesetzt, in Paris studiert, sein Di- 
plom erworben und nun nach mehreren 
Jahren als Spezialarzt für Chirurgie in das 
Vaterhaus zurückkehrte, von der Familie, 
allen Freunden und Bekannten beglückt 
erwartet. 

Beglückt erwartet. 

Richards Lippen preßten sich aufein- 
ander. 

Keine Zeit zum Träumen. Keine Zeit, zu- 
rückzudenken. Keine Zeit, jetzt noch, da 
das Wagnis begann, Angst zu haben. 

Hinter ihm begannen die Stewards, das 
Handgepäck der Passagiere zurechtzu- 
legen. Richard Lasalle betrachtete die 
Koffer und Handtaschen mit den großen, 
verschlungenen, eingeprägten Namens- 
zeichen RS. 

In einem dieser Gepäcstücke befand 
sich eine Garnitur sorgfältig ausgesuchter 


medizinischer Bestecke. Der Gedanke an 
diese Instrumente verschaffte ihm für eini- 
ge Minuten Beruhigung. Dies weniys'ens 
stimmte. Niemand würde in seine her- 
vorragenden Fähigkeiten als Arzt Zweifel 
setzen können. Niemand. 

Und dies wenigstens war kein 
"Vabanquespiel. 

Die Passagiere sammelten sich schnat- 
ternd auf dem Promenadendec. Richard 
fühlte ihre neugierigen Blicke auf sich 
ruhen. Er konnte ihnen nun nicht mehr 
entgehen. Vielleicht war es schon der 
erste Fehler gewesen, sich von jedem 
Bordbetrieb zurückzuhalten. Mit grimmi- 
ger Ironie stellte er fest, daß es sicher 
sonderbar gewirkt haben mußte, wenn eın 
so gutaussehender junger Mann an keiner 
Veranstaltung teilgenommen, sondern sich 
völlig abgeschlossen hatte. 

Gut, dachte er, nicht mehr zu ändern. 

Er hob den Kopf. 

Er roch die schweren, süßduftenden 
Schwaden der tropischen Pflanzenwelt, die 
sich jetzt, da der Dampfer kaum hundert 
Meter vom Ufer entfernt war, über ihn 
hinwegwälzten. 

Richard wurde ruhiger. Was er sah, war 
genauso, wie er es sich vorgestellt hatte. 
Schneeweiß die schimmernden Gebäude 


- zwischen dem Grün der Palmen. Die in- 


fernalische Hitze. 

Er erinnerte sich an das Gespräch am 
Nachbartisch gestern abend. Ein fetter, 
keuchend sprechender, hyperelegant an- 
gezogener Passagier hatte erklärt: 

„Sie kommen zum erstenmal nach Haiti? 
Und Sie wollen in Port-au-Prince wohnen 
bleiben? Entschuldigen Sie bitte. Sie wer- 
den nicht in Port-au-Prince wohnen blei- 
ben, so wahr ich hier sitze. Selbstmord, 
reiner Selbstmord. Kein Europäer hält das 
Klima in der Stadt aus. Und Sie haben, so- 
viel ich sehe, eine weiße Hautfarbe, haha- 
hahaha. Nein, verehrter Herr, die Euro- 
päer. wohnen alle auf den Höhen. Sie wer- 
den auch da oben wohnen müssen. Jede 
Wette, Sie werden es vielleicht einen Tay 
unten in der Stadt aushalten. Dann flüch- 
ten Sie die Serpentinen zu den Hügeln 
hinauf. Den breiten, roten Weg, die Pan- 
Amerika-Avenue. Und Sie werden, so 
wahr ich hier sitze, in Petionville aus- 
steigen und sich da eine Wohnung sucen. 
Sie können natürlich auch die Pan-Ame- 
rika-Avenue noch höher hinauffahren bis 
nach Kenskoff. Können Sie. Aber Sie wer- 
den schleunigst wieder aus Kenskoff flüdı- 
ten. Denn unten in der Stadt ist es für 
Europäer zu heiß und oben Endstation 
Kenskoff zu kalt. Also, kalkuliere ich, 
bleiben Sie in Petionville. Tun Sie das.“ 

Richardhatte zufrieden vor sich hingelö- 
chelt als er didSchilderung des dicken Man- 
nes mitanhörte. Diese Dinge waren ihm 
nicht unbekannt. Da und dort wurden s:e 
immer wieder in den Briefen berührt, die 
Richard Lasalle aus der Heimat bekarn. 

Richard fuhr zusammen. 

Eine Hand hatte sich auf seine Schultern 
gelegt. 

Er drehte sich steif um. 

„Sie haben es nun überstanden, Dok- 
tor“, sagte der Kapitän, ein zierliches, zU- 
vorkommendes Männchen von unbe- 
stimmbarem Alter, auf dessen sehr dicker 
negroider Oberlippe sich ein sorgfältig 
rasiertes schwarzes Bartstreifchen beim 
Sprechen auf und ab bewegte. „Hoffen!- 
lih hat Sie die Fahrt nicht sehr mitge- 
nommen? Wenn man die Hitze nicht mehr 
gewohnt ist, ich verstehe das.“ 

Dann beugte sich der kleine Mann dis- 
kret vor. „Diesmal waren die Damen e!- 
was kümmerlich, wie? Bei unserer Jung- 
fernfahrt sah es besser aus. Sie haben 
sich sterblich gelangweilt, wie? Seit der 
Ausreise aus Martinique habe ich Sie vier- 
mal im Speisesaal gesehen.“ 
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„Ja, tatsächlich“ murmelte Richard „ich 
bin nicht ganz auf dem Damm, Kapitän. 
Ich nehme an, die Galle.“ 

„O Gott”, sagte das Männchen, „sprechen 
Sie das Wort nicht aus. Sie auch? Zu 
dumm, wir hätten soviel Zeit gehabt, uns 
darüber zu unterhalten. Die Galle! Und 
was tun Sie dagegen?” 

„Nichts“ antwortete Richard lakonisch. 

Der Kleine sah ihn neidisch an: „Nichts. 
Wundervoll, Doktor! Nichts! Aus Ihnen 
spricht die Jugend. Die Unbekümmertheit, 
wie wundervoll! Nichts! Nun, Sie waren 
zehn Jahre in Europa. Mitten in der Heil- 
kunst, sozusagen. Zehn Jahre! Eine lange 
Zeit, Doktor. Ihre Familie wird außer 
Rand und Band sein. Ich frage mich, ob 
Sie die Sprache noch perfekt beherrschen.” 

„Wieso?“ sagte Richard. „Was heißt be- 
herrschen? Haiti ist doch die einzige An- 


tillen-Insel, auf der offiziell reines Franzö-_ 


sisch gesprochen wird. 

Der kleine Kapitän sah den jungen Arzt 
einen Moment verwundert an. Dann 
lächelte er zufrieden, wobei sich sein 
rabenschwarzes Bartstreifchen hob und 
die dicken Lippen eine Reihe ebenmäßiger, 
aber auffallend kleiner Zähne freigaben. 

„Ich dachte es mir. Sie haben einiges 
wirklich vergessen in den zehn Jahren. 
Natürlich wird auf Haiti Französisch ge- 
sprochen. Aber dieses Französisch ist 
etwas merkwürdig, ein Kauderwelsch, sie 
nennen es kreolish und ...” 

Richard lachte hell auf. Hoffentlich, 
dachte er gleichzeitig, hoffentlich lache ich 
völlig natürlich. 

„Aber selbstverständlich!” rief er, „Sie 
haben recht, Kapitän. In zehn Jahren ver- 
gißt man vieles.” 

Er drehte sich nach seinem Gepäck um. 

„Meine Mappe”, sagte er, „liegt noch 
in der Kabine. Entschuldigen Sie.” 

Der kleine Kapitän sah ihm wohlgefäl- 
lig nach. Diese Jugend! Unbekümmert! 
Leidet schon in jungen Jahren an der 
Galle. Und was tut er dagegen? Nichts! 
Wundervoll! _ 

Richard Lasalle saß in seiner engen Ka- 
bine auf dem Bett. Sein Herz schlug hef- 
tig. Unerwartet hatte ihn ein winziger Zu- 
fall in die erste Feuerprobe gestoßen. Und 
um ein Haar hätte er versagt. Um ein 
Haar. Weil ihm nicht bekannt war, daß 
die Einwohner Haitis sich eines abgewan- 
delten Französish in ihrer Umgangs- 
sprache bedienten. Um ein Haar. 

Er trommelte vor Wut mit beiden Fäu- 
sten auf die Bettkante,. So etwas durfte 
nicht wieder vorkommen. Glücklicherweise 


war der kleine Kapitän erstens kein Kir- 
chenlicht und zweitens hatte er keinen 


Anlaß, mißtrauisch zu werden. Wieso - 


auch! 


Die Lasalles waren eine bekannte Fa- 
milie. Jedermann aus ihren Kreisen 
wußte, daß der einzige Sohn es gegen den 
Willen des Vaters durchgesetzt hatte, in 
Paris studieren zu dürfen, und jedermann 
wußte, daß er durchgehalten hatte, zehn 
volle Jahre weggeblieben war und nun 
mit einem Diplom zurückkehrte. 

Aufpassen, dachte Richard, du mußt 
aufpassen. Du mußt auch auf Nebensäch- 
lichkeiten, auf Winzigkeiten, sogar auf 
Kinkerlitzchen aufpassen. Ein unbedachtes 
Wort, eine ungeschickt beantwortete 
Frage kann dich wie eine Mine hochge- 
hen lassen und dich in der Luft zerreißen. 

Dieser Gedanke gab ihm merkwürdiger- 
weise eine neue Verwegenheit. Wie, er 


wäre nicht imstande, dieses Spiel zu 
spielen? 


„Schauma“ ist sparsam bis zum Rest 
weil sich’s genau dosieren läßt. 


Ja...es geht nichts über die Schauma-Tube! 


„Schauma“ kommt gebrauchsfertig auf 
die Hand und dann ins Haar. Sie dosieren 
genau: für kurzes Haar nur ein wenig, für 
längeres Haar entsprechend mehr. Bleibt 
ast in der Tube, so ist er bei der nächsten 


wenn die „Schauma”-Tube einmal hinunter- 
fällt - macht nichts! Es gibt keine Scherben, 
es fließt nichts aus. 
Nach der schmutzlösenden Vorwäsche ent- 
wickelt sich in Sekundenschnelle üppiger, 


„Schauma-Mild“ 


wäscht helles und dunkles Haar 


„Schauma-Blond“ 


ist die Spezialwäsche für Blonde 


sahniger Schaum, der jedes Haar umhüllt 
und restlos reinigt. Ist Ihr Haar dann klar- 
gespült ... wie rasch trocknet es, wie frisch 
ist sein Duft, wie knistert es vor Leben und 
Spannung! 


In jedem Fachgeschäft erhalten Sie „Schauma“ in 
Tuben zu DM 0,490; 1.—; 1,75. Auch Ihr 
Friseur wird Sie gern mit diesem praktischen 
Tubenschaumpon von Schwarzkopf bedienen. 
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1. Kugelschreiber 
in Deutschland 
mit der 
amerikanischen 
Schnellstart-Paste 
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Er stand wieder an der Reling. 

Der Dampfer glitt langsam auf den Kai 
zu. 
Einen Augenblick lang wurden die Sor- 
gen Richards von dem betäubend male- 
rischen Bild zerstreut: es waren tatsäch- 
lich zusammengeflickte Mehlsäcke, die an 
den hüpfenden Schwarzen als Kleidung 
hingen. Er sah die riesigen offenen Schup- 
pen, vollgestopft und hochgetürmt mit 
Ballen und Kisten und sich endlos strek- 
kenden Reihen von Rumfässern, Biswei- 
len, ohne daß sich ein Luftzug gerührt 
hätte, wehte über das ganze Bild eine 
weißgraue, dichte Staubwolke und verzog 
sich wieder. 

Dumpf heulte die Sirene des Dampfers 
auf. 

Für einen Moment verstummten die 
Maschinen. Man hörte das Gebrüll der 
Neger und das träge Plätschern des Was- 
sers. Lautlos trieb das Schiff an den Kai. 
Und dann lag es.regungslos. 

Das Fallreep wurde ausgelassen. 

Einige weißuniformierte Gestalten ka- 
men herauf, Schwarze mit reichlich Gold 
an den Jacken und an den Mützen. 

Mit aufmerksamen, kühlen Blicken 
überflog Richard Lasalle den Kai. Zu seiner 
großen Erleichterung spürte er, daß der 
erste Schock vorüber war. Denn was er 
alles sah, war ihm nicht unbekannt. Er 
hatte alles, was er auftreiben konnte, über 
diese Insel gelesen. Er hatte unermüdlich 
mit seinem sechsten Sinn versucht, sich 
einzufühlen. 

Und um ein Haar ertappte er sich dabei, 
allen Ernstes zu summen: „Auf in den 
Kampf ...; aber der Kitsch, der in die- 
sem kindlichen, Einfall lag, weckte seinen 
Galgenhumor, 

„Das ist die richtige Stimmung, Mensch“, 
sagte er laut vor sich hin. i 

In der großen Halle des Zollamtes rä- 
kelten sich Neger hinter den Schaltern. 
Richard wartete unwillkürlich, daß sich in 
der nächsten Minute Arme um seinen 
Hals legen würden und seine Mutter... 

Seine Mutter... 

Er war gut, daß er sich im beinahe 
gleichen Augenblick ärgerte. Eine vor- 
züglihe Ablenkung. 

Er hatte seine Koffer auf dem Kontroll- 
tisch liegen. Ein dickbäuchiger Schwarzer 
in einer nicht ganz sauberen weißen Uni- 
form kam hinter dem Tisch heran. Eine 


Zigarette hing zwischen seinen bläulichen 
Lippen. Ohne sie aus dem Mund zu neh- 
men und ohne Richard anzusehen, 
streckte er die Hand aus und murmelte: 
„Paß.“ 

Richard reichte das Papier über den 
Tisch. Der Beamte sah flüchtig blätternd 
hinein und gab ihn mit einer mehr als 
lässigen Bewegung zurück. 

Dann nuschelte er mürrisch: „Im Büro 
abstempeln lassen. Dort drüben. Dann 
kommen Sie wieder hierher.” 

Und ohne Richard eines Blickes zu wür- 
digen, öffnete er den Koffer. Zigaretten- 
asche fiel hinein. Er begann mit seinen 
riesigen Händen zu wühlen. 

Richard wurde wütend. 


Schluck es, befahl er sich rechtzeitig, 
schluc es. 

Er schlug den Weg zum Büro ein. 

Unterwegs sah er sich heimlich um. 
War niemand gekommen, ihn abzuholen? 
Waren die Lasalles nicht imstande, ihren 
Sohn von diesen sehr entwürdigenden 
Formalitäten zu bewahren? Ihren Sohn... 
Richard ging bedrückt weiter, 


(FORTSETZUNG IM NACHSTEN HEFT] 


® Lichtechte und unübertragbare Tintenpaste 
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DU RCHGEWE BT AUS EUPRAMA MIT RÜCKENSCHUTZDECKE 


Ss3, frath b. Krefeld. 


Teppich, Staubsauger und Bürste 
vertragen sich 


vom 
ersten Tage an 


7 


dennderGREFRATH ORIENTA 
kann sofort auf jede gebräud- 
lihe Art gereinigt werden. In 
seiner neuartigen Rückenschutz- 
decke bleibt der Flor fest veran- 
kert; darum haart und flust der 
Teppich nicht. Der starke rutsch- 
feste Rücken verleiht dem 
GREFRATH ORIENTA eine 
außergewöhnliche Festigkeit, 
verhindert jeglichen Faltenwurf 
und läßt keinen Staub durch. 
Leuchtende INDANTHREN Far- 
ben garantieren die 
dauerhafte Schönheit 
seiner orientalischen Muster. 


Kostenlos senden wir Ihnen den neuen ORIENTA-Prospekt mit vielen 
Bingen Teppichmustern. Schreiben Sie bitte an: Grefrath Orienta, Abtig. 


anderer 
rüstung 
heißen, 
seinen 
Gefahre 
Staatsaı 
Ihrer N 
das nüt 
sofort « 


Harbure 


Dienst 


Endli« 
von de 
glücke | 
vielleid 
Ihnen ı 
ren ge 
mitteile 

In de 
Unglück 
verkehı 
an die 
getreteı 
einricht 
wurde 
zugegek 
hat, bis 
Dienstw 
das, na 
siert w 
was hat 


Oifenbt 


Kein G 


Die ] 
Luxuszi 
im Ver: 
konkurı 
mir nic 
auszuge 
Tod aı 
weisen, 


Hambuı 


Hypot 


Wenr 
pliziertl 
Bundes] 
an unn 
und we 
geheue: 
die Bur 
nen Ba 
Aufgab 
dern d 
stehen, 
genüge: 
Essen 


„»Typis 


Ich le 
und id 
denen 
land ge 
Heinz L 
“rat un 
sten Wi 
von Do 
da hätt 
sehen : 
“!ypisd 
redung, 
land ni 
sehr ge 
Ihrer A 
inerdier 
einen f 


London 


Schlec 


Als 
zurückk 
daran 
merkte 
gefange 
dunkle 
berüct 
ihm sta 


G x ; E 
LL Vergol 
bürokra 
2 kung v. 
m.E. e 
tont. Id 
einzeln 
mehr a: 
Ich gar 
licher UL 
| zusamm 
den m 
Schrank 
FEB 
kenr 
Wußt 
Seeboh: 
als er 
war. Ni 
obwohl 
Verkeh 
/ 
/ 
Sonder -Vorteile: ; 
FD 
2 DEN 
Mei 
S 
> 
N 
| 
3 | % 
| 
| 
| 
Kriegsg 
Krieg 
| ie. 
Da 
2 


Vergoldete Schranken 


Bei Ihrem Angriff gegen die ministerielle und 
bürokratische Fahrlässigkeit in Sachen der Beschran- 
kung von Bahnübergängen (Stern Nr. 47) haben Sie 
m.E. einen wesentlichen Punkt nicht genügend be- 
tont. Ich kann Ihnen Unterlagen geben, nach denen 
einzelne solcher Unfälle bis zu 60 000,— DM und 
mehr an Kosten für Schadensregulierung, Versiche- 
rung und Hinterbliebenenrente verschlungen haben. 
Ich garantiere Ihnen, wenn man die Kosten sämt- 
licher Unfälle an unbeschrankten Bahnübergängen 
zusammenrechnet, so erhält man einen Betrag, für 
den man alle Bahnübergänge mit vergoldeten 
Schranken versehen könnte: 
München 


Joseph Hierler 


Erkenntlichkeit 


Wußten Sie übrigens, daß Bund kehr 
Seebohm insofern mit Hollenstedt verbunden ist, 
als er dort als Wahlkandidat für die DP aufgestellt 
war. Nur so läßt es sich wohl auch erklären, daß er 
nun mitteilt, er habe bei der Bundesbahn schon lange 
auf die Erstellung einer Blinkanlage hingewirkt, 
obwohl der Ubergang verhältnismäßig geringen 
Verkehr aufweist und obwohl eine ganze Anzahl 
anderer Eisenbahnübergänge vordringlich zur Aus- 
rüstung mit Blinklichtanlagen anstehen. Soll das 
heißen, daß der Abgeordnete und Minister Seebohm 
seinen Wahlkreis bevorzugt, obwohl anderswo die 
Gefahren größer sind? Das dürfte vielleicht den 
Staatsanwalt auch interessieren. Im übrigen bin ich 
Ihrer Meinung; ob hier zuerst oder da zuerst — 
das nützt alles nichts. Sämtliche Ubergänge müssen 
sofort gesichert werden. 
Harburg 


Hermann Groth 
Dienstweg 


Endlih hat einer den Vorgang der Anonymität 
von den Verantwortlichen für die zahlreichen Un- 
glücke an Eisenbahnübergängen weggerissen. Aber 
vielleiht darf ich Ihnen noch eines zu dem von 
Ihnen vorgeschlagenen staatsanwaltlichen Verfah- 
ren gegen desv inist boh 
mitteilen: 

In der Erklärung, die er am 9. November zu dem 
Unglück bei Hollenstedt gab, heißt es, der Bundes- 
verkehrsminister sei schon vor einigen Monaten 
an die Hauptverwaltung der Bundesbahn heran- 
getreten, um die Blinklichtanlage bei Hollenstedt 
einrichten zu lassen. Wenige Tage vor dem Unglück 
wurde dann der Beschluß gefaßt. Hier wird also 
zugegeben, daß es immerhin einige Monate gedauert 
hat, bis die Anregung des Verkehrsministers den 
Dienstweg der Bundesbahn durchlaufen hatte. Und 
das, nachdem sieben Unfälle an dieser Stelle pas- 
siert waren! Wenn das einem Minister geschieht, 
was hat dann wohl ein Bürger zu erwarten? 


Offenburg Dr. von Broich 


Kein Geld 


Die Bundesbahn verfügt über eine Reihe von 
Luxuszügen, die gewiß notwendig sind, wenn sie 
im Vergleich mit den übrigen europäischen Bahnen 
konkurrenzfähig bleiben will. Dennoch scheint es 
mir nicht erlaubt zu sein, für solche Dinge Geld 
auszugeben, solange keine Mittel da sind, um den 
Tod an Bahnübergängen in seine Schranken zu 
weisen. 


Hamburg 


Hypotheken 


Wenn Sie einmal ausrechnen, mit welcher Kom- 
pliziertheit der Beamtenapparat der Deutschen 
Bundesbahn arbeitet und was allein auf Bahnhöfen 
an unnötigem Verwaltungspersonal vorhanden ist, 
und wenn Sie dann noc bedenken, welche un- 
geheuerlihe finanzielle und politische Hypothek 
die Bundesbahn mit der Versorgung der vertriebe- 
nen Bahnbeamten auf sich nehmen mußte (eine 
Aufgabe, die eigentlich nicht der Bundesbahn, son- 
dern dem Staat zukäme), dann werden Sie Br 


kehr Dr. 


Dr. Eberhard Zierich 


stehen, warum für Sicherheit Bnah 
genügend Geld vorhanden ist. 
Essen 


Hans Wegeleben 
„Typisch deutsch?“ 


Ich lebe seit vier Jahren als Deutscher in England, 
und ich habe niemals unter den Menschen, mit 
denen ich zu tun hatte, einen Haß gegen Deutsch- 
!and gespürt. Aber als Adolf Hitlers Kammerdiener 
Heinz Linge kürzlich im BBC-Fernsehprogramm auf- 
“rat und grinsend erklärte, er habe Hitlers heiße- 
sten Wunsch wahrgemacht und auf dem Kreidefelsen 
von Dover gestanden, wohin Hitler nie gelangt ist, 
“a hätten Sie einmal die Reaktion der Engländer 
sehen sollen. Das galt leider wieder einmal als 
.'ypisch deutsch”, und es kostete mich viel Uber- 
redung, meinen Freunden klarzumachen, daß Deutsch- 
!and nicht so ist. Da hat mir der Stern Nr. 45/46 
sehr geholfen, und ich meine daher, daß Sie mit 
!hrer Ablehnung der Memoiren von Hitlers Kam- 
nerdiener dem deutschen Ansehen in der Welt 
®inen großen Dienst erwiesen haben. 

London 


Schlechte Mischung | 


Als die ersten Heimkehrer nach Deutschland 
zurückkamen, hat auch die englische Offentlichkeit 
daran herzlihen Anteil genommen. Dann aber 
merkte man hier, daß es sich nicht nur um Kriegs- 
gefangene handelte, sondern daß darunter auch so 


Gerhart Weizsäcker 


dunkle Erscheinungen wie der von Auschwitz her 


berüchtigte Professor Clausberg waren. Und neben 
ihm standen unter den vielen Kriegsgefangenen ein. 
deutige Spione, die natürlih auch von amerika- 
nischen oder englischen Gerichten verurteilt worden 
waren — und selbstverständlich - auch von deut- 
ng —; wenn sie anstatt für die Amerikaner für 
ie Russen gearbeitet hätten. Und natürlich durfte 
auch Herr Linge nicht fehlen, der Kammerdiener 
Hitlers, der sich hier in England inzwischen ziem- 
lich mausig gemacht hat. 

Ich halte diese ganze merkwürdige Mischung für 
ne infernalische und raffinierte Taktik der So- 
Ze, die natürlich annehmen mußten, daß Deutsch- 
u seine zurückgekehrten Gefangenen mit herz- 
icher Anteilnahme begrüßt. Und diese Herzlichkeit 
sollte diffamiert werden, indem unter die echten 
wurd das politische Gesindel gemischt 


Davenham 


ei 


Oliver Greenwood 
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MOLLIG WARME FUSSE 


In Drogerien, Apotheken und Sanitätsgeschäften erhältlich 
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ist eineWohitat für viele die einen nervösen 
schwachen empfindlichen Magen haben. 
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‚schöne 


und dazu der Duft von PATRA oder Alt-Berliner Lavendel 


idealer Dreiklang’ 


Gut essen und 
doch leicht verdauen 


dazu verhilft Ihnen 


Bommerlunder 


Man trinkt ihn _ 
vor dem Bier. um einer Erkältung des 


Magens vorzubeugen, nach dem Essen 
für die gute Verdauung 


8. Fortsetzung und Schluß 

ie Geschichte vom Schmuck ist vorbei. 

Es bleibt nur noch zu berichten, was 

aus den Personen wurde, die in ihr 

eine Rolle spielten, die das Schicksal 

zusammengebracht hatte, damit sie, die sich 

vorher kaum oder gar nicht kannten, eine 

Zeitlang miteinander auskommen mußten, 
im Guten oder im Bösen. 

Alle, die Oberstleutnant Michel Stcherbi- 

nine schätzen, sagen von ihm, er sei ein 

frommer Mann. Er wohnte in New York, 


.2 East 68th Street. Das ist eine feine Gegend 


mit vornehmen, stillen Mietern in vorneh- 
men, stillen Wohnungen. Die Wohnung von 
Michel Stcherbinine war vollgestellt mit 
hübschen Ikonen, in denen er nicht nur 
künstlerische Arbeiten, sondern auch Sym- 
bole seiner religiösen Überzeugung sah. 
Der Krieg trieb ihn nach Europa. Stcherbi- 
nine verabschiedete sich vom Metropoliten 
der New Yorker russisch-orthodoxen Kir- 
chengemeinde, dessen Freund er war. Der 
Krieg brachte ihm eine andere Freund- 
schaft, die zu Ray Carlucci, dem CID-Chef 
von Berlin. In seiner Gesellschaft lernte er 
erst die italienischen Schlachtfelder, dann 
das Berliner Nachkriegsieben kennen. Er 
fand Geschmack daran, eine einflußreiche 
Rolle zu spielen. Sein qgufigeschnittenes, 
ausdrucksvolles Gesicht und seine so ge- 
heimnisumwitterte Tätigkeit als amerikani- 
scher Verbindungsoffizier zu den Sowjets 
machten ihn zu einem Typ, an dem sich 
Gerede und Gerüchte heihschwatzten. Er 
hatte einen großen Bekanntenkreis, Freunde, 
die von seinem Charme schwärmten, Feinde, 
die hinter der charmanten Maske das Böse 
vermuteten. 

Wie sie heute über ihn reden, läßt ihn 
nicht weniger zwielichtig erscheinen als vor 
acht Jahren. „Wäre Stcherbinine nicht ge- 
wesen, so wäre ich heute verloren”, erin- 
nert sich eine Russin, die 1947 nach West- 
berlin floh und mit seiner Hilfe nach Bayern 
kam, wo sie jetzt in Sicherheit lebt. Ein 
Berliner Kaufmann schildert ihn: „Ich fuhr 
mit ihm durch Karlshorst, das Hauptquartier 
der Russen. ‚Haben Sie keine Sorge, 
die Russen Ihnen etwas anhaben?” fragte 
ich ihn. Er lächelte nur. ‚Was soll mir pas- 
sieren? Mein Haus in der Malvenstrafe ist 
für die hier die Schweiz. Wer mich hier ver- 
haften will, überlegt es sir* noch einmal, 
weil er vielleicht eines Tıgqe- mein Haus 
braucht und mich, den einziger, an den er 
sich wenden kann.‘" — Einer, der ihn haft, 


Nach dem Ende der Affäre... im 
Dezember 195? verurteilte das 

Berlin-Moobit den 35jährigen Gerhard 
(auf dem Bilde rechts), ehemals Koch bei Oberst- 
leutnant Stcherbinine, wegen mehrfachen versuch- 
ten und vollendeten Menschenraubs zu sieben Jahren 
Zuchthaus. Er hatte Bewohner des Hauses 
Malvenstr.1 den Sowjets in die Hände gespielt 
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 Strahlend weiße Zähne mit dem neuen 


Pe 2410 


ehon gehört ? 


Das neue Pepsodent mit Irium ist kreidefrei. Sie merken den 
Unterschied sofort: Wie leicht, wie cremig es schon aus der 
Tube gleitet! Das ist nicht einfach eine Zahnpasta — das ist 
ja eine Zahncreme! 


Sehon gefühlt ? 


Das neue, angenehm schäumende Pepsodent mit Irium gibt 
Ihnen ein wundervoll belebendes Gefühl der Mundfrische. Sie 
spüren gleich, wie diese Zahncreme zu wirken beginnt — 
wie schonend sie bei aller Gründlichkeit die Zähne reinigt. 


Schon gesehen? 


Wie Ihre Zähne nachher blitzen — wie strahlend weiß sie sind! 


Wir garantieren: Schon nach dem ersten Putzen mit dem neuen 
Pepsodent sind Sie zufrieden! Sonst erhalten Sie Kaufpreis und 
Porto gegen Einsendung der angebrochenen Tube zurück von der 
Pepsodent GmbH in Hamburg. 


Sie können’s selber prüfen — selber sehen: 
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-ein paar Blumen und ein hübsches Mitbringsel, das 
„ihr” Freude macht. — Doch ebenso wichtig ist, gute Stimmung 
mitzubringen und nach des Tages Arbeit noch frisch und gepflegt 
zu sein. — Er weiß es, er denkt daran und nimmt Aqua Velva. 
Nach dem Rasieren nur wenige Tropfen! Ihre Haut atmet auf. Sofort 
spüren Sie das erfrischende Wohlbehagen — die typische 
positive Aqua Velva-Stimmung! Selbstbewußt und frisch 
wissen Sie sich für jeden Fall gepflegt - denn man Br 


gewinnt als Mann mit Aqua Velva. 


Drei kostbare Tropfen: 
o Der erste prickelt — 
das Gewebe wird durchblutet. 


N} Der zweite strafft — die Poren 
haben sich geschlossen. . 


o Der dritte kühlt — die Haut 
ist geschmeidig geworden. 


Anregend wirkt die Duftfülle mit 
dem betont männlichen Charakter 
für lange Zeit nach. Doppelflasche 


DM 5.50, Originalflasche DM 3.50. 
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...was er 
nie 
vergißt 
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Sekretär beim Metropoliten der New Yorker 
russisch-orthodoxen Kirche wurde Stcherbinine. 
Er blieb damit konsequent bei der Rolle des un- 
eigennützigen Helfers, die er immer gespielt hatte 


sagt: „Ja — er hat vielen geholfen, aber 
er hat es getan, um sein Gewissen zu be- 
ruhigen! Er hat auf zwei Schultern getragen, 
er hat, vielleicht unfreiwillig und gepreft, 
Dinge ausgeplauderi, die er besser für sich 
behalten hätte. Viele glauben, ihm heute 
ihre Sicherheit im Westen verdanken zu 
müssen. Aber wen die Russen wirklich ha- 
ben wollten, den holten sie sich — und 
gerade aus dem Hause Malvenstraße 1. 
‚Frau Glückauf‘, die bei ihm sicher zu sein 
glaubte, wurde verschleppt. Ein Ostflücht- 
ling namens Burkhardt, der bei ihm ein- 
und ausging, wurde verschleppt. Sherry, 
angeblich doch sein bester Freund — auch 
er wurde verschleppt. Sein Haus war ein 
Unglückshaus für alle, die in’ ihm lebten. 
Nur seltsam — ihm, Stcherbinine, passierte 
nie etwas.” 

Das Gerede und die Gerüchte wuchsen 
ins Ungeheverliche zu der Zeit, da die Ju- 
welen der Kaiserin Hermine verschwanden. 
Während die Zeitungen, von Ray Carlucci 
informiert, den Prinzen als den mutmab- 
lichen Dieb bezeichneten, sahen sich die 
amerikanischen Dienststellen gezwungen, 
sich: mit Oberstleutnant Stcherbinine zu be- 
fassen. Sie taten es mit dem verständlichen 


Verschollen blieb bis heute Ray Carlucci, der 
ehemalige, mächtige CID-Chef Berlins. Er ver- 
schwand 1950, als sein Dienstvertrag ablief und 
kehrte nie zu seiner Familie nach Amerika zurück 


Wohlwollen, das man einem bewährten 
Offizier entgegenbringt, an dem zu zwei- 
teln kein Anlaß gegeben scheint. Sie fragten 
ihn, ob er glaube, dab der Schmuck in sei- 
nem Hause gestohlen worden sei. Er ver- 
neinte kühl, und die „New York Herald 
Tribune” meldete daraufhin am 10. August 
1947: „Der amerikanische Verbindungsoffi- 
zier Michel Stcherbinine steht außer jedem 
Verdacht, irgendwie in den -Schmuckdieb- 
stahl verwickelt zu sein.” 

Michel Stcherbinine blieb weiter auf sei- 
nem Posten, so lange, bis sein Dienstvertrag 
offiziell ablief. Aber die Juwelenaffäre 
brachte ihm kein Glück. Er war, wenn er 
auch schonend behandelt wurde, kompro- 
mittiert, und in den Offiziersklubs tuschelten 
die Offiziersdamen, obwohl sie ihm seiner 
dunklen Augen wegen viel verziehen, er 
werde nur gehalten, weil ein plötzlicher 
Abgang das Prestige der Besatzungsmacht 
gefährde. 

Im Oktober 1950 lief seine Dienstver- 
pflichtung ab, sein Vertrag — obwohl eine 
Verlängerung vor der Affäre ausgemacht 
war — wurde nicht erneuert. Stcherbinine 
verließ Berlin, er hatte kaum Zeit, sich von 
seinen Freunden zu verabschieden. Zum 
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Trink Dich schlank 


Schlanke Frauen haben mehr Erfolg im Leben. 
Darum trinken auch Künstlerinnen von Bühne und 
Film ihren Dr. Ernst Richters Frühstücks-Kräutertee. 
Das erhält sie jung, frisch und elastisch. Machen 
Sie es ebenso! Auch als DRIX-Dragees erhältlich. 
Packg. 2.- OM, extra stark 2.25 OM in allen Apotheken u. Drogerien 
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Strafgefangener im Eismeerlager Workuta 
wurde Stcherbinines Freund Sherry, alias Lossowski, 
den Prohma den Russen in die Hände gespielt hatte. 
25 Jahre Gefangenschaft hatten sie ihm zudiktiert 


selben Zeitpunkt verschwanden auch Ray 
Carlucci und Mike Strauch, deren Verträge 
man ebenfalls nicht erneuerte. Die großen 
Tage, da die drei Männer die Rollen ihres 
Lebens gespielt hatten, waren vorüber. 

Stcherbinine, der auch seine Wohnung in 
der Malvenstraße mit Ikonen geschmücki 
hatte, verpackte die Andachtsbilder, schickte 
sie nach New York, folgte ihnen dann nach, 
den gekränkten Stolz darüber, dab man 
seiner nicht mehr bedürfe, in jene stille, 
leicht spöttische Melancholie kleidend, die 
seinem Gesicht so gut stand und es so rät- 
selhaft und wirkungsvoll erscheinen ließ. 

Er verpahte zu Hause den Anschluß. Für 
den intelligenten, einst so wichtigen Mann, 
in dessen Berliner Jahren und nächster Um- 
gebung so seltsame, ungeklärte Dinge ge- 
schehen waren, war weder beim Militär 
und in der Regierung noch in der Privat- 
wirtschaft Platz. Den einen war er zu zwie- 
lichtig, den anderen zu weich. 

Wer Michel Stcherbinine heute begegnet, 
sieht sich einem eleganten Mann gegen- 
über voll müder Nonchalance, die immer 
noch faszinierend wirkt. Er hat immer noch 
wie in Berlin die Vorliebe für dunkelblaue 
Anzüge und blütenweiße Hemden, die sei- 
nen dunklen Teint betonen. Einer Stellung- 
nahme zu der Schmuckaffäre weicht er aus, 
auf seine Art: höflich und melancholisch. 
Ja, gewiß, der Schmuck sei gestohlen wor- 
den, sagt er, und er, Stcherbinine, habe 
genug Kränkungen in diesem Zusammen- 
hang erdulden müssen, denn, nicht wahr, 
es sei doch sehr schlecht über ihn geredet 
worden. Aber dennoch wolle er auch jetzt 
nicht sprechen. Wozu? Was habe er schon 
zu sagen? 

Michel Stcherbinine arbeitet als Sekretär 

beim Meftropoliten der New Yorker russisch- 
orthodoxen Kirche. Die knappen Bezüge, 
die er bekommt, reichen gerade, um ihn 
weiter zu einer gepflegten Erscheinung zu 
machen. Er ist viel auf Reisen,.und es heißt, 
er suche die Armen der Gemeinde auf, um 
ihnen mit Worten oder mit Spenden aus 
der Kirchenkasse Trost und Hilfe zu bringen. 
Seine Freunde sagen: da sehe man es, er 
helfe heute genauso, wie er immer geholfen 
habe. Seine Gegner behaupten, er sei eben 
zu klug, um nicht zu erkennen, welch gute 
Tarnung die Nächstenliebe ist. 
- Ray Carlucci zog auch aus Berlin ab, 
grübelnd darüber, warum das Schicksal ihn 
dazu verdamme, nun zu seiner Frau und 
zu seiner Familie zurückkehren zu müssen. 
Er hatte, in Berlin ein Mädchen gehabt, 
das ihm nie die Hölle hei machte, das ihn 
anbetete, das ihn bewunderte, wenn er 
abends, im Wettstreit mit seinem Freund 
Stcherbinine, köstliche Salate zubereitete, 
Feinschmeckerleckereien, die Gerhard 
Prohma, der Koch Stcherbinines, fachmän- 
nisch begutachten und sie dann den Gästen 
vorsetzen mufhte, wozu Ray Carlucci ita- 
lienische Lieder sang mit weichem, ein- 
schmeichelndem Bariton. Die Zeit war 
vorbei, 

Carlucci war in Bloomfield, New Jersey, 
zu Hause. Dorthin sollte er zurückkehren. 
Aber seine Frau und seine Tochter warten 
noch heute auf ihn. Er ist verschwunden — 
‚spurlos”, jedenfalls für seine Familie. Er 
ist einmal in New Orleans aufgetaucht, ein 
unauffälliger, kleiner Mann, der die Funk- 
tion des höchsten Berliner CiD-Angestellten 
mit der Aufgabe vertauscht hat, sich vor 
dem Ehekrach mit Weib und Kind drücken 

zu müssen. ; j 

Mike Strauch fuhr heim, robust und lär- 
mend. Er ist heute Ermittlungsbeamter bei 
der „Waterfront Commission of New York 
Harbor", der New Yorker Hafen-Über- 
wachungsbehörde. Er wird noch heute wü- 

end, wenn man ihm sagt, er habe die 
Schmuckaffäre keineswegs gelöst. Für ihn 


Richtig - 
pack Dich warm ein, 


aber... 


... bitte immer daran denken, wie leicht körper- 


liche Frische gerade in winterlicher Kleidung 


verlorengehen kann. Man selbst bemerkt es viel- 


leicht nicht einmal — die anderen aber um so 


mehr. Darum lieber sichergehen, vorbeugen mit 


Rexona! Diese wundervolle Toiletteseife mit 
dem speziellen Wirkstoff desodoriert so intensiv, 
daß der lästige Körpergeruch unterbunden wird. 
Regelmäßiges Waschen mit dieser frischduften- 
den, hautpflegenden Seife schenkt immer ein 


angenehmes Gefühl der Sicherheit und Frische. Er 
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für erhöhte Sicherheit 


@ mehr desodorierender Wirkstoff 


® noch feiner im Duft 


® in der neuen Silberpackung 


sicher bewahrt 


* mit EXTRADUNN gut rasiert - gut gelaunt 
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Pelikan, was mühst Du Dich? 
Kauf’ Dir doch ein Hemd wie ich! 
Hemden müssen passend sein: 
SANFOR-Stoff läuft niemals ein! 


SAN F OR ist das Warenzeichen, das Sie an vielen 


Arten waschbarer Baumwollkleidungsstücke sehen - 
gleich welcher Marke und welcher Preislage. 

Das SANFOR-Etikett sagt Ihnen, daß die 

mit ihm ausgezeichneten Kleidungsstücke auch 
nach wiederholtem Waschen nicht einlaufen 

und immer ihre gute Paßform behalten. 


Wenn Ihnen Ihre Baumwoll- 
kleidung wirklich lange 
Dienste leisten soll, dann 
achten Sie beim Einkauf von 
Hemden, Pyjamas, Arbeits- 
anzügen, Blusen, 

Schürzen, Kinderkleidung 
und Berufskleidung 

auf das SAN FOR-Etikett. 


Mr Die War ichen-Inhaber gestatten den Gebrauch ihres Warenzeichens SAN FOR 
nur für Gewebe, die ihrem für das Nichteinlaufen festgesetzten Standard, gemäß 
den durch ihren technischen Dienst fortlaufend überwachten Vorschriften, entsprechen. 


gibt es den Begriff „ungelöste Fälle” nicht, 
weil doch ein Kerl wie er alles heraus- 
bekommt. „Wir haben die gestohlenen Ju- 
welen gefunden”, behauptet er. Er klam- 
mert sich an die Version, mit der die CID 
1947 den Fall abschloß und wonach bei 
Prinzessin Carmo, der Schwester des Prin- 
zen, „mehr Schmuckstücke gefunden worden 
seien, als je verschwunden waren”. Der 
Tatsache gegenüber, daf der bei der Prin- 
zessin gefundene Schmuck erst nach dem 
Tod der Kaiserin mit einem Teil des sonsti- 
gen Nachlasses nach Berlin gebracht worden 
ist und zu einer ganz anderen Kollektion 
gehört als der gestohlene, verschlieft sich 
der rauhe Detektiv Mike Strauch. 

Uber das Schicksal Valentin Lossowskis, 
der einen Ausweis auf den Namen Voigt 
hatte und den Stcherbinine „Sherry” 
nannte, gibt ein Gerichtsurteil Auskunft. 
Am 17. Dezember 1953 verurteilte das 
Schwurgericht in Berlin-Moabit den 35jäh- 
rigen Gerhard Prohma, ehemals Koch bei 
Oberstleutnant Stcherbinine, wegen mehr- 
fachen vollendeten und versuchten Men- 
schenraubes zu sieben Jahren Zuchthaus 
und zehn Jahren Ehrverlust. Er wurde für 
schuldig befunden, Valentin Lossowski und 
weitere ehemalige Bewohner des Hauses 
Malvenstraße 1 in den Ostsektor verschleppt 
und den Sowjets in die Hände gespielt zu 
haben. 

Sherry wurde am 7.November 1950, einen 
Monat nach Stcherbinines Abreise, zum 
letztenmal in Westberlin gesehen. Der Koch 
Prohma überredete ihn am Abend dieses 
Tages, mit ihm in ein Lokal im Ostsektor 
der Stadt zu gehen. Sie tranken zusammen 
im Gasthaus „Am Hafen” in der Ostberliner 
Warschauer Straße. Dort wurde Sherry von 
Volkspolizisten verhaftet und in das Stadt- 
vogteigefängnis in der Dirksenstraße ein- 
geliefert. Prohma ging nach dem geglück- 
ten Anschlag sofort wieder in die West- 
sektoren, nach Lankwitz, wo ein anderer 
Freund Sitcherbinines, der Ostflüchtling 
Burkhardt, wohnte. Es war 1.30 Uhr nachts, 
als Prohma bei Burkhardt klingelte... 
Prohma erklärte, Sherry sei völlig betrun- 
ken in einem Ostberliner Lokal mit zweifel- 
haften Leuten zusammen und man müsse 
„den alten Freund dort heraushauen”. 
Burkhardt fuhr mit. 

Später prahlte der Koch Prohma, er habe 
Sherry und Burkhardt zu fünfundzwanzig 
Jahren Erholung in Sibiren verholfen. 


Prohma war Jahre zuvor zu Stcherbinine 
gekommen, hatte ihm erklärt, er habe vom 
Osten den Auftrag, „Frau Glückauf”" zu 
entführen, aber es widerstrebe ihm, den 
Auftrag auszuführen. Stcherbinine erfuhr 
gleichzeitig, daß Prohma wegen Hehlerei 
festgenommen und gerade wieder aus der 
Haft entlassen worden sei. Er nahm ihn 
trofzdem in sein Haus auf, und die ihm, 
Stcherbinine, mißtrauen, sagen: „Er hat also 
gewußt, wen er sich ins Haus holte. Aus 
diesem Hause verschwand alles auf unge- 
wöhnliche Weise, erst Schmuck, später 
Menschen.” Und sie sagen, der Koch 
Prohma, mit dem die Feinschmecker Stcher- 
binine und Carlucci über Salatzubereitung 
diskutierten, habe auf seine Weise die 
Räumung des Hauses Malvenstraße 1 voll- 
endet. 

Sherry hat im Frühjahr 1955 das erste 
Lebenszeichen von sich gegeben. Er schrieb 
an Bekannte in Berlin eine Karie. Sie kam 
aus dem Eismeer-Straflager Workuta. 

Auch Hilde Krause, die als „Frau Glück- 
auf” im Hause Stcherbinine lebte, ist in 
einem sowjetischen Arbeitslager. Mit den 
Spätheimkehrertransporten im Oktober die- 
ses Jahres kam auch Lidia Mucchetto zu- 
rück (über deren persönliches Schicksal der 
Stern in Heft 45 schrieb). Lidia Mucchetto 
berichtete: 

„Ich kannte Hilde Krause. Ich kannte auch 
ihren Fall, nämlich ihre Flucht nach West- 
berlin mit dem stellvertretenden Stadtkom- 
mandanten von Kottbus, der später unter 
falschem Namen eingeäschert wurde. Mein 
Ehemann, Raffaelo Mucchetto, der mich 
später verließ, spielte eine gewisse Rolle 
in den Kreisen um Stcherbinine und Car- 
lucci. Er beschaffte zum Beispiel falsche 
Papiere für Leute, die sich bei Stcherbinine 
versteckt hielten. Es waren wirre Zeiten, 
und man wußte nie, ob hier einem Flücht- 
ling geholfen wurde, der in echter Not war, 
oder ob Schwarzhandelsdelikte vertuscht 
werden sollten. Ich lernte ‚Frau Glückauf‘ 

. und ihren russischen Freund kennen. Beide 
sagten mir einmal, sie hätten im Hause 
Stcherbinines eine Brosche geschenkt be- 
kommen, deren Wert damals auf 120 000 
Reichsmark geschätzt wurde. Sie sagten 
mir, die Brosche stamme aus dem Besitz der 
Kaiserin Hermine, und sie hätten sie be- 
kommen, damit sie über die Vorgänge im 
Hause Malvenstraße 1 schwiegen. Die bei- 
den waren sehr unsicher, und der Russe 


Ditftuse Reflexion der Infrarot-Strahlen, 
daher Schonung von Herz und Kreislauf. 
Was sich in aller Welt seit 50 Jahren 
bewährt, muß gut sein. 

Erprobt bei: Rheuma - Ischias - Lumbago - 
Neuralgie - Fettsucht - Haut-, Stoffwechsel-, 
usw. Zusammenrollbar - Anschl. an Lichtleitg. 
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Bei Sport und Beruf 
ist die Uhr erhöhten Anforderungen ausge- 
setzt. LACO-Sportuhren 17-21 Steine, sind 
stoßgesichert, wassergeschützt,antimagnetisch, 
temperatur-unempfindlich und mit unzer- 
brechlicher Feder ausgestattet. 


Für jede Gelegenheit die passende LACO-Uhr 


\ von echtem Wert 


ür festliche Stunden 
Zur gesellschaftlichen Kleidung wirken die 
effektvollen LACO-Schmuckuhren für 
Damen und Herren wie attraktive Schmuck- 
} t Q lität 


die repräsentative Armbanduhr 
im internationalen Stıl 
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war ja auch schon todkrank, und sie wul- 
en nicht, wie sie sich verhalten sollten. Ich 
weil; nicht, wer ihnen das Schmuckstück ge- 
geben hat, ob es Sicherbinine war oder 
sein Freund, davon wurde nicht gesprochen. 
Ich erfuhr später, daß ‚Frau Glückauf‘ ent- 


* tührt worden sei. Ich traf sie 1948 nach mei- 


ner eigenen Verhaftung wieder. Die Sowjets 
wußten, daf. mein Mann für Sicherbinine 
Papiere bes hatte. Mein Mann war in 
Italien, he hielt sich an mich. Ich 
wurde zu 25 Jahren Zwangsarbeit verur- 
teilt. Im MWD-Gefängnis Lichtenberg be- 
gegnete ich ‚Frau Glückauf‘. Auch sie wurde 
verurteilt...” 

Hilde Krause, genannt „Frau Glückauf”, 
ıst bei keinem der bisherigen Heimkehrer- 
transporle gewesen. 


Vera Herbst lebt heute in Bielefeld. Sie 
traf St<herbinine kaum noch nach jener 
Nacht, do man sie unter dem Verdachi 
verhaftet hatte, die Kaiserin vergiftet zu 
haben. Einmal kam er noch zu ihr, um ihr 
zu sagen, dab Sherry ihn verlassen habe. 

„Er ist gekränkt”, sagte Sicherbinine. 

„Warum?” 

„Er wirft mir vor, daf ich ihn verdächtige, 
den Schmuck gestohlen zu haben.” ' 

„Verdächtigen Sie ihn denn?” 

„Ich weiß nicht — nein”, wich Stcherbi- 
nine aus. 

Später eriuhr Vera, daf Sherry wieder zu 
Stcherbinine zurückgekehrt sei. 

Vera Herbst sagt heute: 

„Ich glaube daran, Sicherbinine vie- 
len Menschen geholfen hat. Ich glaube, er 
war ein Idealist. Vielleicht ist er ausgenutzt 
und hintergangen worden. Ich habe oft 
gedacht, daß dieser Sherry der Dieb war, 
aber es wurde nie eiwas bewiesen. Sicher- 
binine hatte, wie er mir erzählte, sehr viel 
Ärger. Er sagte mir, von seiten der Militär- 
regierung würden ihm Vorwürfe gemacht, 
daß er sich überhaupt so viel um uns 
Deutsche gekümmert habe. Es kamen eine 
Zeitlang dauernd Nachrichfen zur CID über 
irgendwelche Hehler oder Händler, die 
dies oder das besitzen sollten. Ich muhte 
immer wieder einzelne Stücke der gestohle- 
nen Sachen beschreiben, weil man glaubte, 
dieses oder jenes Stück aufgespürt zu 
haben. Immer stellten sich die Nachrichten 
als falsch heraus. Alles blieb ergebnislos . .” 

Vera Herbst kann das Wort „Schmuck” 
nicht mehr hören. 


Alle Beteiligten denken heute nur ungern 
an die Zeit vor acht Jahren zurück, auch 
Beate Germer, jene Frau, die der Prinz 
durch Stcherbinine kennenlernte und die 
den abenteuerlichen Plan zur Entführung 
der Kaiserin entwarf. Wie sie den Fall sieht, 
hat sie schriftlich niedergelegt. Sie hat 
notiert: 

„Ich bin schon vor 1945 für Nachrichten- 
dienste tätig gewesen. 1945 entdeckten die 
Russen bei mir Unterlagen, aus denen sie 
meine Tätigkeit ersehen konnten. Ich wurde 
veranlaft, für sie zu arbeiten, während ich 
andererseits westliche Interessen wahrnahm. 
So habe ich ‚nach allen Seiten schwebend’ 
angefangen. Nach meinen Beobachtungen 
‚st Stcherbinine von östlicher Seite gezwun- 
gen worden, sowjetische Interessen waohr- 
zunehmen. Er hatte Verbindung zu NKWD- 
Offizieren. Aus seinem Kreis verschwanden 
immer wieder Leute spurlos; vielleicht hat 
er unter erpresserischem Druck gehandelt. 

Um diese Zeit alarmierte mich eine Fest- 
stellung, die ich treffen konnte: vertrauliche 
Dinge, die ich mit Stcherbinine unter vier 
Augen bes n hatte, waren kurz dar- 
auf ‚drüben’ bekannt, wie ich durch meine 
Beziehungen zur anderen Seite feststellen 
konnte. Darauf wurde Sicherbinine von mir 
gestellt. Er leugnele. ‚Ich habe drüben bei 
einem Zusammentreffen mein Notizbuch 
verloren‘, sagte er mir, ‚dadurch können 
gewisse Dinge bekannigeworden sein.’ 

‚Meine Gespräche mit Sicherbinine über 
die Kaiserin-Aktion bewegen sich manch- 
mal in merkwürdigen Bahnen. ‚Die Kaiserin 
hat viele Sachen bei sich’, sagte er ge- 
legentlich, als ob es hierbei um das Haupt- 
problem ginge. Dann wieder: ‚Der Prinz 

noch nicht einmal einen Koffer.’ Eines 
Tages erfuhr ich, dah Sicherbinine für den 
Prinzen einen Koffer gekauft hatte. Einige 
Zeit später hatte ich eine Bekannte mit 
einem Auftrag zu Sicherbinine geschickt. 
Sie kam zurück und berichtete mir, in der 
Villa in der Malvenstraße sei der Teufel los. 
Es sei irgend etwas mit dem Koffer. Der 
De: suche seine Turnschuhe. Ich konnte mir 
einen ‘ ars darauf machen. Abends klin- 
gelte es >ei mir. Es war Sicherbinine, der 
sogleich die Sache mit den ‚Turnschuhen’ 
aufklärte. Nicht seine Turnschuhe, 
seinen Schmuck suchte der Prinz. 
Ich sagte Sicherbinine auf den Kopf zu, 
S nur er oder sein Freund Sherry für den 
tahl in Frage kämen. Ich fragte ihn, 
er denn so von Sherry erprehi würde. 


Sicherbinine antwortete mir, dab Sherry 
40 000 Reichsmark für ein Auto brauchte. 
Direkten Fragen wich er immer aus. Am 17. 
August wurde ich von Carlucci vernommen, 
anwesend war noch Mike Strauch. Ich wurde 
peinlich verhört, man blendete mich durch 
Scheinwerfer. Ich erzählte, was ich von der 
Schmuckangelegenheit wuhte und wie ich 
die Sache sehe ...” 

Und so sieht Beafe Germer den Fall auch 
noch heute. 

Aber die ihr skeplisch gegenüberstehen, 
verweisen sofort darauf, daß Beate Germer 
wegen Betruges vorbesiraft sei und dab das 
Gericht, das sie verurieilte, zu ihrer Charak- 
terisierung im Urteil vermerkt habe. „... 
hat das Gericht angenommen, dah die An- 
geklagte nicht so sehr in der Absicht, sich 
unrechtmähig zu bereichern, sondern daf 
sie vielmehr aus Wichtigtverei und Grof- 
mannsucht gehandelt habe ...” 

So ist heute kaum noch zu klären, wo bei 
den Angaben Beate Germers die Wirklich- 
keit aufhört und die Wichligtverei anfängt. 


Der Prinz zu Schoenaich-Carolath muhte 
noch lange Wochen als Wäschereibote ar- 
beiten. Er trug die Wäschekörbe mit Ruhe 
und Gelassenheil. Manchmal, 
wenn er müde in seinem Untermietezimmer 
auf dem Sofa lag, dachte er daran, daf er 
einmal als reicher Mann auf seinem Schloß 
Amtitz in der Niederlausitz gelebt hatte. Er 
dachte daran in der vagen Hoffnung, viel- 
leicht einmal wieder nach Hause zu können. 


‚Er dachte auch mit einem Gemisch von an- 


erzogenem Respekt und durch Lebenserfah- 
rung erworbener Selbstironie daran, was 
er doch für prächtige, abenteuerliche Ah- 
nen hat, jeder irgendwie mit historischem 
Ruhm behaftet; und er überlegte sich in sol- 
chen Augenblicken, ob sein eigenes Aben- 
teuer von 1947 die Anerkennung der alten 
Familien-Haudegen gefunden hätte. 

Die Ahnengolerie, an der er vom beque- 
men Sofa aus in Gedanken entlang wan- 
derte, zeigte ihm genug eigenwillige Por- 
träts. Die Reihe begann mit dem schnauz- 
bärtigen Ritter Fabian von Schoenaich, der, 
wie die Chronik schmeichelnd behauptete, 
den Weibern ebenso zu schaffen machte 
wie den Feinden, gegen die er zu Felde 
zog. Fabian ritt gegen die Osmanen in Un- 
garn, gegen die Moskowiter in Litauen, er 
ritt gegen die Dänen und gegen die Fran- 
zosen. Im Schmalkaldischen Krieg befehligte 
er 1500 Husaren und nahm in der Schlacht 
bei Mühlburg den Herzog Ernst von Braun- 
schweig eigenhändig gefangen. 1561 kaufte 
er die schlesischen Herrschaften von Caro- 
lath und Beuthen. Er bezahlte alles von der 
Beute, die er in seinen Feldzügen gemacht 
hatte. So fing das Geschlecht Schoenaich- 
Carolath an, vermögend zu werden. 

Der rauheste Schoenaich nach dem tollen 
Ritter Fabian war Johann Karl Friedrich, 
mit 28 Jahren bereits Reitergeneral Fried- 
richs des Großen, Pour-le-mörite-Träger 
nach der Schlacht bei Hohenfriedberg. Er 
war es, der vom Alien Fritzen zum Prinzen 
gemacht wurde. 

Der Prinz auf dem Sofa geriet bei seinem 
gedanklichen Spaziergang rund um die 
Vorfahren in spöttische Resignation. Er sagte 


sich, daß der alte Ritter Fabian fluchen 


würde, wenn er seinem Nachkommen beim 
Wäscheaustragen und Trinkgelderkassieren 
begegnete. Er sagte sich, daß der andere, 
der Reitergeneral, den der Alte Fritz mit 
„Mon cousin” anzureden pflegte, diese Tö- 
tigkeit des Prinzen wahrscheinlich als we- 
nig standesgemäß bezeichnen würde. Aber 
er sagte sich auch, Tradition sei eine Sache 
und das Leben heutzuiage eine andere. 
Und er nahm sich vor, mit beiden fertig 
zu werden. 

Die Tage, da er für den Unterhalt sorgen 
mußte, egal durch weiche Arbeit, waren 
nicht einfach. Die Selbstironie half ihm, 
durchzuhalten, bis er über den war. 

Er fand später einen Posten als Bank- 
angestellter. 

Vor kurzem hatte er ein amtliches Formu- 
lar auszufüllen. Er hatte zu schreiben: 

„Name: Ferdinand zu Schoenai.- 
Carolath. 

Anschrift: München-Solln, Franz- 
Hals-Straße. 4. 

Flüchtlingsausweisnummer: 
460 370. 
Frühere Tätigkeit: Freier Stan- 


 des- und Majoratsherr auf Schloß Amtitz 


Kreis Guben. 

Früheres Vermögen: Herrschaft 
Amtitz war 18 000 Morgen grob, sie liegt in 
den derzeit von den Polen 
ten jenseits der Neihe. Sie hatte nach der 
letzten Einheitswertfesitsetzung des Jahres 
1937 einen Wert von 3,5 Millionen Reichs- 
sr ohne das Schloß und dessen Einrich- 
ung. 

Jetziges Vermögen: keines.” 

Das war das leiztemal, daß er an den 
Schmuck dachte. 

— ENDE — 
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Beratung und Verkauf injedem guten Fachgeschäft 


Pont ’Eveque — das Kittchen ihrer Träume 


nischen Küste. In seinen bröckelnden 
Mauern leben zweitausend Seelen, 
abzüglih der einhundertunddrei, die 
vor noch nicht allzu langer Zeit das heute, 
verlassene Gefängnis bevölkert hatten. 


Eine gewisse Berühmtheit verdankt 
Pont l’Eveque dem vorzüglichen Käse, der 
dort zubereitet wird. Auch der Calvados 
— ein kräftiger Apfelschnaps, den Erich 
Maria Remarque in seinem „Triumph- 
bogen“ literaturfähig gemacht hat — wird 
in dieser Gegend destilliert. 

Damit wäre eigentlich erschöpfend alles 
von Belang über Pont l’Eveque gesagt, 
wenn nicht vor wenigen Wochen ein Pro- 
zeß im Schwurgerichtssaal von Ca&n dem 
Ort zu einer unerwarteten Publizität ver- 
holfen hätte. Angeklagt war in diesem 
Prozeß der Oberaufseher und seinerzeit 
amtierende Direktor des Gefängnisses von 
Pont l’Eveque, Fernand Billa, von dem 
die Häftlinge noch heute mit mehr An- 
dacht sprechen, als mancher Sohn von 
seinem alten Vater. . 


Ein humorbegabter Librettist hätte aus 
dem Material, das über das fidele Ge- 
fängnis von Pont l'’Eveque vorlag, einen 
hinreißenden Operettenstoff' gemacht. 
Monsieur‘ Chausserie-Lapree, ein ehr- 
geiziger junger Untersuchungsrichter, ver- 
arbeitete ihn zu einer Akte mit dem statt- 
lihen Umfang von zweihundertundsie- 
benundneunzig Schreibmaschinenseiten. 

In dieser Akte blätterte nun der Ge- 
richtspräsident bei der Verhandlung ge- 
gen Fernand Billa, und über dem, was er 
da zu lesen bekam, sträubten sich sowohl 
seine Haare als auch sein Verstand. 


Im Flur des Gerichtsgebäudes stand 
eine Zeugenbank. Auf der Zeugenbank 
saßen drei Männer; sie hatten das Sit- 
zen in siebenundzwanzig und einem hal- 
ben Jahr Gefängnis gelernt. Zwei Justiz- 
beamte bewachten sie. Alle fünf starrten 
gelangweilt vor sich hin, 

Es kam erst Bewegung in die Gruppe, 
als der Angeklagte an ihr vorbei in den 
Gerichtssaal geführt wurde, der ehemalige 
Gefängnisdirektor Fernand Billa. In den 
Augen des Straßenräubers Georges 
Cnudde stand Rührung und hündische Er- 
gebenheit für Billa, während er sich an 
die herrlichen Zeiten im Gefängnis erin- 
nerte; denn Cnu« !e verbüßt gegenwärtig 
eine Zuchthauss’-afe von sieben Jahren, 
und zwar in einem Etablissement, das 
sich von dem Gefängnis von Port!’Eveque 
in unvorteilhafter Weise unterscheidet. 


der Landstreicher Pierre Rosoy 
schaute mit einer Mischung aus Mitleid 
und Ehrerbietung zu Billa auf, der einst 
sein Herbergsvater gewesen ist. Der 
Wechselfälscher Rene Grainville senkte 
verschämt seinen Blick vor Billa. Er hatte 
ein schlechtes Gewissen wegen der Unge- 
legenheiten, die er Billa durch sein un- 
dankbares Verhalten bereitet hatte. Denn 
auch Ganoven haben ein Herz, und es 
schmerzte sie, daß ihr früherer Gefängnis- 
direktor ohne eine Geste freundlichen Er- 
kennens gedankenvoll vorüberschritt. 


ont l’Eveque ist ein ziemlich arm- 
seliges, kleines Nest an der norman- 


Indessen, Fernand Billa war zu stark 
mit seinen eigenen Sorgen beschäftigt. 
In wenigen Minuten würde er drinnen im 
Gerichtssaal auf der Anklagebank sitzen, 
und dort würde ihm keine noc so tiefe 
Sympathie von Landstreichern, Wechsel- 
fälschern und Straßenräubern helfen. 

Fernand Billa legte sein Gesicht in kum- 
mervolle Falten, die wenig mit dem jo- 
vialen Rundungen seiner fröhlichen Ap- 
felbäckchen harmonieren wollten. Zwei 
gütige, treue Augen blickten trübsinnig 
drein — sie standen wie zwei klare Seen 
in der gebirgigen Landschaft seines Ge- 
sichts. Akkurat links und rechts neben 
den Tränensäcken waren ihm zwei statt- 
liche Warzen gewachsen, und ein Gerichts- 
reporter bemerkte spöttisch, dies seien die 
Hörner, die dem Gefängnisdirektor a. D. 
von seinen Häftlingen aufgesetzt worden 
seien. 

Eigentlich schade um Billa. Er muß nun 
als Häftling ins Gefängnis, und zwar in 
eines, das in punkto Komfort und Bewe- 
gungsfreiheit mit der einst von ihm ge- 
leiteten Anstalt in Pont l’Eveque keinen 
Vergleich aushält. Es hat überhaupt in 
der ganzen Welt noch kein Gefängnis ge- 
geben, das sich in seiner modernen Auf- 
fassung des Strafvollzugs mit dem von 
Pont l’Eveque messen könnte. Einst war 
es so populär, daß die großen und klei- 
nen Gauner aus der ganzen Provinz Cal- 
vados, ja aus allen Teilen der Normandie, 
sich freiwillig kleinerer Verbrechen be- 
zichtigten, um in den Genuß eines Auf- 
enthaltes in dieser wahrhaft sozialen An- 
stalt zu kommen. So gelang esBiilla, inner- 
halb von kurzer Zeit den kläglichen Be- 
stand von fünfundzwanzig Häftlingen auf 
eine treue Gemeinde von einhundertund- 
drei Häftlingen zu bringen. 


Die Strafanstalt von Pont !’Eveque 
erfreute sich fast vier Jähre lang steigender Beliebt- 
heit bei allen Gaunern der Normandie. In diesem 
Gefängnis konstituierten die Häftlinge eine Haus- 
ordnung, die großzügiger war als in manchem 
Sanatorium. Begüterte Gefangene ernannten min- 
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Rene Grainville, der Wechselfälscher, 
wishte sich eine verstohlene Träne aus 
den Augen, als ihn der Aufruf des Justiz- 
beamten aus diesen Meditationen über die 
shönen Tage in Pont l’Eveque riß. 

Der Zeuge Grainville betrat den Ge- 
rihtssaal. Mit einer eleganten Verbeu- 
gung, doch immerhin sichtlich um Distanz 
bemüht, begrüßte er den Gerichtspräsi- 
denten. Auf seiner geschmackvoll ausge- 
wählten Krawatte funkelte kokett ein 


A Brillant. 


‚Zeuge Grainville“, eröffnete der Prä- 


"| ‚ident das Verhör, „wie lange waren Sie 


Inasse des Gefängnisses von Pont 
’Eveque?” 

‚Drei Jahre, Herr Präsident”, erwiderte 
Grainville bescheiden. „Ein bedauerliches 
Versehen Ihres Herrn Kollegen...“ 

‚Shon gut“, winkte der Richter ab. 
‚Welche Stellung bekleideten Sie in dem 


Gefängnis?“ 


‚„Genaugenommen war ich Sträfling”, 


| mırmelte Grainville peinlich berührt. 


‚Aber Monsieur Billa hatte Vertrauen zu 
mir “ 


„Wollen Sie sich bitte präziser aus- 
drücken“, mahnte der Präsident. 

„Nun ja — ich war sozusagen Mon- 
sieur Billas Stellvertreter. Er betraute 
mih mit allen Schreibarbeiten, die in 
einem Gefängnis so anfallen. Neuzugänge 
und Entlassungen, Lieferungen, Rechnun- 
gen und was es sonst noch alles gibt.“ 

„Dann haben Sie als Sträfling also auch 
Entlassungsscheine ausgestellt? Hatte 
denn der Direktor keine Bedenken, daß 
damit Mißbrauch getrieben werden 
könnte?” 

„Ich sagte schon, daß Monsieur Billa 
nir Vertrauen schenkte“, antwortete 
Grainville pikiert. „Außerdem sind da 


gens 


auch kaum irgendwelche Sachen vorge- 
kommen. Es ging alles seinen ordent- 
lihen Weg. Und wenn ein Gefangener 
wirklih einmal mir gegenüber den 
Wunsch äußerte, aus familiären oder be- 
ruflichen Gründen vorzeitig entlassen zu 
werden — das kam selten genug vor —, 


dann bekam er von uns ordnungsgemäße 


Papiere.“ 

„Sie meinen gefälschte Papiere?“ 

„Na ja, die Stempel der Staatsanwalt- 
schaft, die Andre Verchere herstellte, 


waren von den echten nicht zu unterschei- 


den. Verchere war wirklich ein großer 
Künstler in diesen Arbeiten. Schade, daß 
= za. nach knapp einem Jahr schon ver- 
ieß... ." 

„Dabei hätte er noch sechs Monate 
wegen Falschmünzerei zu verbüßen ge- 
habt“, erklärte der Präsident bissig. 

„Fünf Monate und drei Wochen“, korri- 
gierte Grainville, „Er sagte zum Abschied, 
er hätte das faule Leben in unserem Ge- 
fängnis satt. Aber seine Papiere waren 
wirklich tipptopp, als er uns verließ.“ 

„Hatte denn Direktor Billa nie Verdacht 
geschöpft?” forschte der Richter. 

„Aber ich bitte Sie, Herr Präsident“, 
lächelte Grainville, „Wir haben doch Mon- 
sieur Billa mit diesen Dingen nicht be- 
lästigt. Da er Schreibarbeiten verabscheute, 
haben wir das alles selbst erledigt.” 

„Auc seine Unterschrift?“ 

„Die habe ich nachgeahmt, und mein 
Kollege Deumer, der zwei Jahre wegen 
Urkundenrfälshung bekommen hatte, 
konnte das noch besser als ich. Schließlich 
war es ja sein Beruf.” 

„Danke, das genügt”, sagte der Präsi- 
dent erschöpft. „Der nächste Zeuge bitte: 
Pierre Rosoy.“, 

Der Landstreicher Rosoy blickte sich 


(erbemittelte „Kollegen“ zu Dienern, ließen sich von ihnen das Frühstück ans Bett bringen und mor- 
ar ische Brötchen holen. Nachmittags bummelten sie durch das Städtchen, besuchten das Kino 
fuhren in den mondänen Badeort Deauville. Häftlinge, die des faulen Lebens überdrüssig gewor- 
Waren, erhielten von den Fälschungsspezialisten der Anstalt falsche Entlassungspapiere. Niemand 
Anstoß an diesen fröhlichen Sitten, bis ein Inspektor mit rauher Hand das Idyli ein für allemal 
» Heute ist das Gefängnis (links im Bild) geschlossen und der Direktor selbst eingesperrt 


die freudigste Weihnachts-Überraschung: 
der hautsympathische Elektro-Rasierer, von dem 
jeder weiß, daß er vollendet glatt, bequem 
und unvergleichlich schnell rasiert: Ein Geschenk, 
von dem auch er sagen wird: 
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Colgate erhält Zahnfleisch 
und Zähne fest und gesund 
und gibt den Zähnen Perlenglanz. 


scheu um, rieb verlegen mit dem Hand- 
rücken sein stacheliges .Kinn, knüllte in 
der anderen Hand seine schmuddelige 
Baskenmütze und pflanzte sich breitbeinig 
vor dem Richtertisch auf. 

„Ih will Ihnen mal was sagen, Herr 
Richter”, wetterte er los. „Diese ganze 
Schweinerei wäre nie passiert, wenn nicht 
dieses vornehme Gesindel die Moral in 
unserem Gefängnis verdorben hätte. 
Scheckfälscher, Heiratsschwindler, Hoch- 
stapler — pfui Teufel! Was waren wir 
doch vorher für ein solides Gefängnis — 
nur Landstreicher, Zechpreller, Wilderer 
und höchstens mal ab und zu ein kleiner 
Einbrecher! Und der Direktor wußte ganz 
genau, auf uns konnte er sich verlassen, 
das wußte er ganz, genau. Ich kam immer 
im November; wenn der Winter schon 
früher einsetzte, manchmal schon im Ok- 
tober, und wenn der Direktor dann sagte: 
‚Na, Pierre, haste wieder kalte Füße?’ — 
dann fühlte ich, Pierre, jetzt bist du wie- 
der zu Hause. Wir waren alle eine 
gemütliche Familie. Am nettesten war es 
immer Heiligabend. Dann saßen wir 
abends zusammen und Weih- 
nachtslieder. Später, als die Verbrecher 
aus dem pikfeinen Deauville bei uns ein- 
geliefert wurden, da sang man nur noch 
unanständige Lieder. Und die Weiber 
erst, die haben sich benommen!” 

„Sie sprechen da von Frauen”, erkun- 


 digte sich der Gerichtspräsident. „Nahmen 


denn auch Frauen an diesen merkwürdi- 
gen Weihnachtsfeiern teil?” 

„Na, und ob sie teilgenommen haben!” 
schnaubte Rosoy entrüstet. „Direktor Billa 
war viel zu gutmütig. Der hat einfach 
alles durchgehen lassen, auch, daß die 
Kerle aus dem mondänen Deauville alle 
ihre Freundinnen mitbrachten. Feine Da- 
men waren das! Die haben sich mit den 
Häftlingen geknutscht und haben Austern, 
Rebhühner und Sekt mitgebracht. Ich hab 
ja nie was davon genommen, obwohl sie 
es mir. oft genug angeboten haben. 
Schließlich hat man ja noch etwas Selbst- 
achtung. Gearbeitet hatten die Burschen 
auch nie, aber immer die Taschen voller 
Geld. Wir alten, ehrlichen Landstreicher, 
die kein Geld hatten, mußten frühmorgens 
immer zum Bäcker laufen und Brötchen 
holen...“ 

„Durften Sie denn ungehindert das Ge- 
fängnis verlassen?“ fragte der Präsident. 


„Aber natürlich, das war doch bei uns 
nie anders. Der Direktor kam sowieso 
erst meistens nachmittags.” 


„Dann hätte also jeder Häftling nach 
Belieben flüchten können?“ 

„Sehnse, Herr Richter, wenigstens darin 
waren die feinen Strolche aus Deauville 
anständig, alles was recht ist. Wenn einer 
‘raus wollte, besorgte er sich von Grain- 
ville falsche Papiere, um dem Direktor 
keine Unannehmlichkeiten zu bereiten, 
Rene Girier, der wegen Betrugs einge- 
locht war, hat sogar mit durchgesägtem 
Gitter und allem Drum und Dran einen 
Ausbruch vorgetäuscht, ehe er durcs das 
Haupttor dem Gefängnis ein Jahr zu früh 
den Rücken kehrte. Er wollte eben dem 
Direktor keine Scherereien machen, Aber 
in Wirklichkeit wollte ja keiner raus. 
Diese Schmarotzer fühlten sich viel zu 
wohl bei uns. Richtig tyrannisiert haben 
sie uns. So eine faule Bande: das 
Frühstück mußten wir ihnen ans Bett ser. 
vieren, und dafür gaben Sie uns ein paar 
Francs Trinkgeld. Und der Schlimmste von 
allen war der Hoteldieb Jean Manguy, 
ein ekelhafter Angeber! Der zog den gan- 
zen Tag nicht seinen seidenen Morgen- 
rock aus, deklamierte immerzu Gedichte 
und stellte sich an, als gehöre ihm das 
ganze Gefängnis. Wenn er im Morgen- 
rock über den Hof stolzierte, durfte kein 
anderer dort spazierengehen, sonst gab 
es gleich Krach. Manguy hat dann auch 
die ganzen schlechten Sitten eingeführt. 
Bis dahin hatten wir es nämlich so gehal- 
ten, daß jeder nachts im Gefängnis schlief 
— schließlich waren wir ja kein Sanato- 
rium. Aber dieser Manguy hat sich im 
Hotel gegenüber ein Zimmer gemietet und 
dort seine Flittchen empfangen. Das 
Sprechzimmer der Anwälte, wo die an- 
deren ihre Schäferstündchen verbrachten, 
war dem Herrn nicht fein genug. 

Ich habe mich natürlich bei Herrn Direk- 
tor Billa über diese Starallüren beschwert. 
Kommt da ein neuer und spielt sich ge- 
gen uns Veteranen auf wie ein kleiner 
Napoleon! Aber Billa sagte immer, laß 
mal, mein alter Pierre, hat er gesagt, es 
ist ein hartes Los, gegen seinen Willen 
eingesperrt .zu werden. Bei uns sei das 
natürlich ganz was anderes. Wir kämen 
immer aus Anhänglichkeit zu ihm zurück, 
und er wisse das zu schätzen. Aber den 
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‚men Manguy hätte es doch viel schlim- 
ner erwischt. Der müsse jetzt fünf Jahre 
‚jibrummen und er, der Direktor, könne 
jeurteilen, wie unangenehm das sei, denn 
er habe selbst lange genug in Kriegsge- 
jingenschaft gesessen. Warum sollte man 
jem Burschen das bißchen Zerstreuung 
A,iht gönnen? Er würde aus ihm noch 
l.inen brauchbaren Bürger machen, nur 
nisse man Verbrecher eben mit. Nachsicht 
und Liebe umerziehen, sonst käme nichts 
vernünftiges dabei heraus. Ganz ver- 
landen habe ich den Direktor nicht, aber 


shließlich war er ja der Direktor und . 


Die Häftlinge liebten ihn, ober die Justiz 
"hatte kein Verständnis für den reformfreudigen 
“| @fängnisdirektor Fernand Billa und seine Auf- 
| fissung vom Strafvollzug. Jetzt wird er Gelegen- 
"| kit erhalten, selbst als Gefangener die konser- 

‚tiven Methoden des Strafvollzugs zu studieren 


"|shon siebzehn Jahre im Justizdienst. Er 
“(war schon ein großartiger Mann, unser 
Direktor! Die Burschen haben ihn gar 
nicht verdient!“ 
„Zeuge Rosoy”, bemerkte der Gerichts- 
präsident nicht ohne Schärfe. „Sie sind 
hier nicht vorgeladen, um Ansichten zu 
äußern, sondern um Tatsachen zu berich- 
ten. Hat der Direktor Billa von den Häft- 
"lingen Geld angenommen als Gegen- 
leistung für die unstatthaften Erleichterun- 
N gen, die er ihnen gewährt hat?“ 


| „Aber nicht doch — keinen Franc hat er 
gekriegt!“ brummte Rosoy gekränkt. 
"| ‚Höchstens haben sie ihn mal zum Austern- 
|sssen eingeladen oder zu einer Flasche 
"| Pernod. Das war aber auch alles. DieHäft- 
' linge waren sehr empört darüber, daß sich 
"der Direktor solche schönen Dinge nicht 
"| listen konnte, weil ihn die Justizverwal- 
tung so miserabel bezahlt hat.” 
"| „Bleiben Sie gefälligst bei der Sache”, 
der Richter gereizt. 


Von nun an blieb Rosoy bei der Sache. 
Er berichtete über die Orgien, die an der: 

Duschtagen mit den weiblichen Häftlingen 
indem einzigen Waschraum gefeiert wur- 


demPublikum in dem überfüllten Gerichts- 
von Caön verborgen, denn die Offent- 
| lichkeit wurde ausgeschlossen. 


Der Landstreicher Rosoy und der Stra- 
fenräuber Georges Cnudde gönnten sich 
| keinen Blick, als sie sich in der Tür zum 
} Gerichtssaal begegneten. Beide hatten ein 
| äusgeprägtes Empfinden für Standes- 
üıterschiede. 

Wer Geprges Cnudde sah und sein Straf- 
!tgister kannte, der mußte an seiner Men- 
shenkenntnis verzweifeln; denn auchnoch 
der Anstaltskleidung der Zuchthäusler 

Onnte der grazile Cnudde eine gewisse 
4 Gepflegtheit nicht verbergen. Sein Eidech- 
4 senkopf mit dem pomadisierten schwarzen 
| Haar war glatt und klein, fast edel ge- 
) ormt. Seine Hände waren flink und zier- 

Ih, denn er hatte einmal als Taschendieb 
gefangen, ehe er auf die schiefe Bahn 
feriet und mit dem „Hammer betteln ging“, 
wie er seine Tätigkeit als Straßenräuber 
zent zu umschreiben pflegte. Nach Ge- 
| Yalttätigkeit sah er ganz gewiß nicht aus. 
Dieser günstige Eindruck wurde freilich 
Inmer dann beeinträchtigt, wenn Cnudde 
sprechen begann. Seine Ausdrucksweise 
“ar drastisch und ordinär. 
er Knast in Pont I’Eveque — det war 
Fo eiht 'n dufter Schuppen“, sagte 
Br begeistert. „Da können sich die 

eren Direktoren aber 'ne dicke Scheibe 
von abschneiden.“ 


„„Eshat Ihnen also gefallen?” erkundigte 
Sich der Richter 


den. Diese Einzelheiten blieben allerdings . 


„Det sage ick aber laut. Wenn ick so 
dran zurückdenke, denn bekomm _ick 
immer direkt Heimweh.“ 

„Erzählen Sie dem Gericht doch mal den 
Tagesablauf im Gefängnis von Pont l’Eve- 
que“, ermunterte ihn der Richter. 

„Da is nich ville zu erzählen“, berichtete 
Cnudde. „Wenn wa morjens jefriestickt 
hatten, machten wa 'n kleenen Spazier- 
jang. Vor dem Diner jingen wa meistens 
in die Kneipe und hoben eenen. Nur so 
zum Appetitanregen, müssen Se wissen, 


‘Nach dem Essen häuten wir uns 'n bißken 


ufftOhr. Dann pokerten wa drum, werden 
Aperitif zu bezahlen hat. Der Direktor hat 
meistens mitjepokert, aber wenn er ver- 
loren hat, sprang eena von uns ein. Det 
konnten wa ihm ja nich antun — bei det 
schäbije Jehalt. Die andern jingen dann oft 
int Kino, aber ick hab ma nich ville draus 
jemacht, weil die in dem Kintopp immerzu 
nur alte Filme jespielt ham. Abends ha’ck 
ma 'n Taxikommen lassen und bin nach 
Deauville jemacht. War ja nur elf Ka-Emm 
zu fahren-Da war vielleicht wat jefällig in. 
Deauville!“ 

„Woher hatten Sie das Geld für diese 
Vergnügungsreisen?“ wollte der Richter 
wissen. 

„Aba, aba, Herr Richter — man is doch 
sparsam! Ick hab ma vorher 'n bißken 
Zaster uff de hohe Kante jelegt, so als 
Notjroschen. Det Leben is ja so wechsel- 
haft“, fügte er philosophisch hinzu. „Und 
denn hat mir meistens mein Zellenjenosse, 
wat der Raymond Nova war, freijehalten. 
Dem jehörte nämlich die Hollywoodbar in 
Deauville. Mann, det war 'n dufter Kum- 
pel! Und een Wagen hatte der — einfach 
Klasse! Manchmal hat er mir sojar mit- 
genommen.“ 

„Und es ist niemandem aufgefallen, daß 
da zwei Strafgefangene so einfach mit 
dem Auto über die Landstraße fuhren?“ 
wunderte sich der Richter. 

„Wieso denn?“ dröhnte Cnudde. „Wir 
hatten doch unsere Zivilklamotten im 
Jasthof von Pont l’Eveque. Naja, eenmal 
hats schon Zoff jejeben, det war, als Nova 
nämlich falsch jeparkt hatte und von de 
Polente uffjeschrieben wurde. Die wollten 
seine Adresse ham, und da hat er eben det 
Gefängnis anjejeben. Der Polyp dachte 
zuerst, wir wollten ihn verscheißern. Aber 
denn ham wa ihm jeraten, er solle sich 
jefälligst beim Direktor erkundijen. Tut 
mir ja heute noch in der Seele weh, det 
der Direktor deswejen Ärger jekriegt hat. 
Der war immer so nobel zu uns, und keen 
Pfennig hat er jenommen.” 

„Und die Leute in Pont l’Eveque fanden 
das ganz in Ordnung, daß die Sträflinge 
ein- und ausgehen konnten, wie sie woll- 
ten?“ fragte der Richter und schüttelte 
verdrießlich den Kopf. 

„Ad, die — die soll'n ma janz stille 
sein! Die war'n doch froh, dat bei sie mal 
eener kam und wat umsonst reparierte. 
Ufft Jerichte, det gleich neben unser Ge- 
fängnis lag, hamse oft 'n Mechaniker an- 
jefordert, der die Schreibmaschinen durch- 
jesehen und sauber jemacht hat. Denn 
hatten war eenen, det war 'n prima Elek- 
triker. Der hat im Justizgebäude immer die 
Leitungen nachjesehen. Und die Jehalts- 
listen ham wa denen ooch jetippt und det 
Holz forn Winter jesägt...” 

„Sie haben sich also nach besten Kräften 
nützlich gemacht. Das lobe ich mir“, be- 


. merkte der Richter mit beißendem Spott. 


„Det will ick aber meenen! Man war 
auch sehr zufrieden mit uns. Besonders, 
wat der Jastwirt war. Wat der so alles an 
uns verdient hat... Der hat mächtig je- 
bibbert, als mal 'n Inspektor kam, um det 
Gefängnis zu besichtigen, und der Direktor 
saß gerade besoffen in der Kneipe. Da hat 
Crainville dem Inspektor schnell die Hors 
d Oeuvre — oder wie det heißt — jemacht 
und wir haben den Direktor janz stickum 
aus der Kneipe jelotst. Schade, det da- 
durch erst allet uffjeflogen is. Den Direk- 
tor hamse abjesetzt. Dabei war er so 'n 
patenter Mensch!“ 


Fernand Billa, der freundliche Alte auf 
der Anklagebank, schlug — ergriffen über 
soviel Anhänglichkeit — die Augen nie- 
der. In seinem Schlußwort— ehe er wegen 
Fahrlässigkeit und Verletzung seiner 
Dienstaufsicht zu drei Jahren Gefängnis 
und fünfzigtausend Francs (6000 DM) Geld- 
strafe verurteilt wurde — sagte er mit 
tränenerstickter Stimme: „Sehen Sie, Herr 
Präsident, ich mag vielleicht ein bißchen 
zu nachgiebig gewesen sein, aber Sie wer- 
den zugeben, daß sich meine Methoden 
des reformierten Strafvollzugs im Prinzip 
doch bewährt haben. Was waren das für 
grobschlächtige Gesellen, bevor sie in 
meine Anstalt kamen! Und was sind es 
jetzt für anständige Jungens! Alle treten 
für mich ein. Wo, in aller Welt, frage ich 
Sie, finden Sie ein zweites Gefängnis, 
dessen Insassen ihrem Direktor so treu 
ergeben sind?“ Kolarz 


Richtige Haarpflege 
ein Geheimnis? 


Ein Leben lang besser aussehen — und 
mehr Ansehen gewinnen! Zweifellos ist 
das auch Ihr Wunsch. Sekunden nur sind 
nötig, es zu erreichen. Soll richtige Haar- 
pflege denn ein Geheimnis weniger bleiben ? 
Niemals! Schon von Jugend an — Tag für 
Tag — ein paar Tropfen Diplona sanft krei- 
send ins Haar verreiben, gibt schönes, gepflegtes 
und vor allen Dingen gesundes Haar bis ins hohe 
Alter. Übersehen Sie nicht die Zeichen der Natur: 
Kopfjucken, Schuppen, Haare im Kamm! 
Diplona wird helfen! 
denn Diplona ist mehr als ein Haarwasser schlechthin! 
Es ist nie zu früh — und selten zu spät für Diplona, 
das wirksame Haarnähr- und Pflegemittel, dem Milli- 
onen aus aller Welt vertrauen! Wann wollen Sie es 
nützen? Kaufen Sie — am besten noch heute — eine 
Flasche zu 2.50 Mark oder gleich eine größere zu 
4 oder 6 Mark. Diplona ist wirksam und sparsam zu- 
gleich, im Duft angenehm und sympathisch! Schon 
in aller Kürze werden auch Sie bestätigen: Besser 
aussehen und mehr Ansehen verdanke ich 
Diplona Haarextrakt — auch 
„mit Fett” für besonders trok- 


.kenes Haar und „Silber“ tür 


graues und weißes Haar. 


Verlangen Sie auch Diplona. 


isierereme „adrett” und 
Diplona, Nähr-Shampoo. 
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"MEISTER 
KLASSIK 


Wenn der Besucher des Lowre in 
Paris die geheimnisvoll lächelnde 
Mona Lisa betrachtet, so fühlt er 
sich ergriffen von der wunderbaren 
Harmonie, die aus Lionardos Mei- 
sterwerk über die Jahrhunderte zu 
uns spricht. Es ist jene abgeklärte 
Ruhe, die maßvolle Gliederung, die 
wir mit dem Begriff „Klassisch“ be- 
zeichnen. „Klassisch“ — darunter 
verstehen wir auch das Erstklas- 
sige, Mustergültige. 


Texier ist zweifach klassisch: Er 
ist das gültige Vorbild eines her- 
vorragenden Weinbrands, und er 
ist klassisch durch seine abgeklärte 
Harmonie. Solch feine Ausgewo- 
genheit ist der Lohn großer Sorg- 
falt bei der Destillation und das 
Ergebnis jahrelanger Reifung. 


N 
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KLASSISCHE 
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Katinka und Gerhart Herrmann Mostar plaußn „zwe 
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II. DER MORALISCHE VOGEL 


leich nach den Fischen und 

am gleichen Tage wie sie, 

also am fünften Schöpfungs- 
tag, wurden die Vögel erschaffen 
— und erweckten im Menchen von 
Anfang an drei durchaus hochwer- 
tige Gefühle: Sehnsucht nach ihrem 
Flug, Freude an ihrem Lied und 
Appetit auf ihren Braten; und 
sinngemäß lehrten sie uns denn 
auch drei hochedle Künste: die 


unstreitig die schwierigste ist. 

Insoweit ging alles ganz logisch 
zu, und man sollte meinen, daß die 
Vögel damit genug für den Men- 
schen geleistet haben; aus recht un- 
logischen und nie ganz geklärten 
Gründen aber erweckt der Anblick 
des fliegenden, das Anhören des 
singenden und der Genuß des ge- 
bratenen Vogels bei Mann und 
Weib den Sinn für ein noch höher- 


Kunst des Fliegens, die Kunst des wertiges, noch edleres und ins sich nicht 
Singens und die Kunst des Tran- besondere noch schwierigeres Ge-® (sllte, so li 
chierens — wobei die letzte wohl fühl: den Sinn für Liebe. So wurde 


menschliche 
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Pas BINZIG Diamea 
772 weltbekannte Origin parat se orragende Spezibl- 
Kosmetikum zur Vollentw. u. Formenschönheit. Von viel. Ärzten des In- u. Auslandes 
2 empfohlen. Fragen Sie Ihren Arzt! Unzählige begeist. u. notariell beglaubigte Dank- 
schreiben. Garant. unschädl. Pk. 4,50, Kur-Dopp. Pk. 7,50 u. Porto, vollkommen diskr. 
Versand. (angeb.o .V zur Vollentw. od. Präp. F zur Festig.) Jllustr. Prosp. gratis, 
Be (für Ärzte Arzt-Literatur). Herstellung unter fachärztl. Kontrolle und unter Aufsicht 
unseres Dr. chem. Vorsicht vor Nachahmungen durch minderwertige Mittel. 
E Achten Sie auf die . u. genau auf den Namen Ultraform, nur echt vom 


HYGIENAFINSTITUT-BERLIN W15 7/43 


Hufe 


Als Geschenk 


‚für den Teefreund bringen wir 

zu Weihnachten unsere be- 
liebte Meßmer - Tee Jubi- 
läums-Mischung in der neuen 
Festdose mit dem Meßmer- 
Teemaßlöffel und einem 
Kalenderkärtchen für das 
Jahr 1956. 


Unbesorgt kann man die ver- 
sandfertig verpackte Jubi- 
laums-Mischung auch jedem 
Weihnachtspaket beifügen. 
Bis zur festlichen Tee-Stunde 
bleibt das köstliche Aroma 
in der Geschenkdose wohl- 
bewahrt. 

Freunde einer guten Tasse 
Tee sind Freunde von 


Mepmec-Tee 
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die zierliche Nachtigall zur mas- 
sven Verführerin Romeos und Ju- 
lass und die massive Gans zum 
zierlichen Hochzeitsbraten, und so 


gste ist.&|wurde bis in unsere Tage der Don- 
logisch®|nerstag, der als fünfter Wochentag 
n, daß die®@|dem fünften Schöpfungstag ent- 


den Men- 
; recht un- 
geklärten 
Anblick 
1ören des 
ıß des ge- 
Aann und 


ipricht, zum bevorzugten Hoch- 
lzeitstag: weil da, so meinte man, 
Schöpfer die „allerlustigsten 
lebewesen“, nämlich eben die 
und die Vögel. erschuf, 
müsse auch eine zu diesem Datum 
geschlossene Ehe „fein lustig“ 


und an jener menschlichen Selbst- 
überschätzung, die Wilhelm Busch 
in die klassischen Verse goß: 
„Wenn einer, der mit Mühe kaum 
gekrochen ist auf einen Baum, 
schon glaubt, daß er ein Vogel wär, 
so irrt sich der!“ 

Indessen, abgesehen davon, 
haben auch die Vögel selbst die 
höchst unmoralische Eigenschaft, 
den Menschen zur Liebe überhaupt 
und nicht nur zur standesamtlich 
erlaubten und besiegelten Liebe zu 
ermuntern — bis auf einen: bis auf 


allein ist der moralische Vogel 
schlechthin. Man bedenke, daß die 
wilden Ringeltauben von jener 
undisziplinierten Taube Noahs ab- 
stammen, die nicht zur Arche 
zurückkehrte, und daß selbst sie 
dennoch das Ringlein um den Hals 
tragen dürfen zum Gedenken dar- 
an, daß sie es waren, die der Jung- 
frau Maria den Ehering überbrach- 
ten; und man bedenke nun gar, 
was der alte Naturforscher Megen- 
berg von den zahmen Tauben zu 
berichten weiß! „Sie sind sehr treu 


ch höher-® werden. Wenn solche Erwartung die Taube. Sie allein ist das von in der Liebe und brechen ihre Ehe 
und ins-®/sih nicht immer erfüllt haben allen Völkern anerkannte Sinnbild nicht. Das Eierlegen macht der 
geres Ge-®isollte, so liegt das wohl an unserer der keuschen, der ehelichen, der Taube viel Mühe gleich einem 
So wurde@Inenschlichen Unvollkommenheit treuen, kurz: der legalen Liebe; sie Menschenweibe, so es gebiert. 


W.W., Bremen, Donaustr. 1: 
Ich rauche ziemlich viel und weiß: 
die Gloria schmeckt mir und - 
ist bekömmlich ... 


Neuen Auftrieb schenkt Ihnen die duftig-milde Gloria, 
denn sie schmeckt nicht nur vorzüglich, sie belebt 


auch und regt an. Frisch und wohltuend ist der Rauch, 


den das Superformat kühlt. Und der Intensivfilter 
läutert das köstliche Aroma, das Sie 


immer wieder erfreut. 


| ER, Garmisch, Grasbergstr. 11: 
| finde die Gloria, gerade wegen 
ihres Intensivfilters, besonders 


- und bekömmlich ... . 
S.G., München, Neuhauserstr.16: 


Gloria ist ausgezeichnet. Ich könnte mir auch 
gar nicht erlauben, gelbe Finger zu haben, 
und bei Gloria kann das nicht vorkommen... 
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Ein Schriftzug \ 


von 19 Kilometer 


Länge A 


Stellen Sie sich vor, Sie müßten 

2000 DIN A4 Blätter vollschreiben. Das 
leistet der Dauerschreibautomat, der die 
Abnutzung der „FABER-CASTELL”- 
Goldfedern prüft. Dann kommt die echte 
Osmi-Iridiumspitze unter das Mikroskop. 
Das Ergebnis kennen Sie: Garantie 
auf Lebenszeit! Diese mikrofein hand- 
polierte Spitze ist praktisch überhaupt 
nicht abzuschreiben. Ja, die Feder ist das 
Wertvollste - und das Schönste an 
einem Füllhalter. Beim „FABER- 
CASTELL“ wetteifert sie mit dem modi- 
schen Lanzett-Clip und der alpseegrünen 
Hülle. Die Eleganz, die”Zuverlässig- 


keit, der erstaunlich günstige Preis 
dieses Füllhalters weltberühmter Marke 
sind ein überzeugender Dreiklang. 


| 


FABER-CAHSTELL 


SPITZENKLASSE 

alpseegrün oder schwarz 
Garantie aufLebenszeit für 
die 14-karätige Goldfeder 
mit Platinmetall - Auflage 
DM 15.50 — 17.50 — 19.50 


CASTELL 


Verliert sie ihren Gemahl, so trauert 
sie ihr Leben lang um ihn und vermeidet 
die gemeinsame Wohnung der gepaarten 
Tauben, damit sie die Männchen nicht be- 
unruhige.“ Welche Heldinnen der Liebe 
und der Entsagung also stecken in den 
Tauben. Ist es da verwunderlich, daß sie 
unser Vorbild und wir „ohne Falsch“ sein 
sollen wie sie, daß sich Teufel und Hexen 
in alle Tiere der Welt verwandeln kön- 
nen, nur nicht in Tauben, und daß sogar 
eine Frau, die ihre Leibesfrucht zu ver- 
lieren fürchtet, nur eine Taube zu essen 
braucht, und die Geburt wird glücklich 
vonstatten gehen? Zu schweigen davon, 
daß eine werdende Mutter, die viel Tau- 
benbrühe trinkt, phantasiebegabte Kinder 
gebären wird! 

Dennoch: ein so tugendhaftes Tier sollen 
wir essen? 


Dürfen wir das? 


Ach, der alte Megenberg hat leider Un- 
recht! Es gibt nichts Vollkommenes in der 
Welt, und äuch die Taube ist schlechter 
als ihr Ruf. Hat sie ihren Tauber verloren, 
dann denkt sie gar nicht daran, sich keusch 
zurückzuziehen und das junge Glück an- 
derer Pärchen zu achten, sondern sie 
bietet sich dem nächsten besten Ehemann 
geradezu schamlos an, sie sucht jede Kon- 
kurrentin vom Nest wegzubeißen und zer- 
hackt notfalls mit scharfem Schnabel deren 
Eier — kurz, sie wird der Gemeinde so 
gefährlich wie nach dem Apostel Paulus 
eine junge, hübsche Menschenwitwe auch. 
Und was den „treuen“ Tauber betrifft — 
ihn ertappt man nichtnur, wie unsereinen, 
auf gelegentlichen Seitensprüngen, sondern 
sogar auf ausgiebigen Seitenflügen. 
Die schlesische Ausdeutung des Tauber- 
rufes kommt der Wahrheit ziemlich nahe; 
danach sagt der Tauber zur Täubin fort- 
gesetzt und hartnäckig: „Heb a Ruck, heb 
a Ruck, heb a Ruck!“ Und ist das gesche- 
hen und das erste Feuer vorbei, 
kann es zu ehelichen Auseinandersetzun- 
gen kommen, die hinter dem menschlichen 
Vorbild keineswegs zurückstehen. 

Die alten Völker wußten da besser Be- 
scheid — wie in mancher anderen Hin- 
sicht auch. Ihnen galt die Taube als der 
Vogel der Venus — die es bekanntlich 


dann 


zwar mit der Liebe sehr genau nahm, nicht 
aber mit der Treue. Babylon, das Sünden. 
nest, war „die Stadt der Taube“, und die 
schöne Königin Semiramis, die in ihren 
hängenden Gärten durchaus nicht nur Blu- 
men pflückte, wurde aus einem Taubenei 
geboren. Und selbst in der heiligen Stadt 


"Mekka und noch in unserer Zeit obliegt 


die Fütterung der Taubenschwärme aus- 
schließlich Damen eines bestimmten Be- 
rufs, die da sind wie die Vögel unter dem 
Himmel: sie säen nicht, sie ernten nicht, 
und die Herren ernähren sie doch. 


Tugendbolde sind es also nicht, die wir 
da, lecker gebraten, verzehren — und es 
läßt sich sogar beweisen, daß wir sie ver- 
zehren müssen. Es soll hier nicht der 
herrlichen negativen Milchmädchenred- 
nung des deutschen Feinschmeckers Ba- 
ron Vaerst das Wort geredet werden, der 
in vollem Ernst das Problem der Rebhuhn- 
tötung also löst: „Die Frage ist, ob wir 
die Rebhühner essen sollen oder die Reb- 
hühner uns. Denn die Rebhühner haben 
jährlich fünfzehn bis zwanzig Junge, und 
lassen wir sie und ihre ganze Nachkom- 
menschaft zehn Jahre in Ruhe, so werden 
sie zahlreicher als die Fliegen sein, und 


Ihren Freunden im Ausland 


bereiten Sie eine grobe Uberraschung und viel 
Freude mit einem Geschenkob t — mit 
dem STERN als allwöchentlichen Gruh aus der 


"Heimat! Wir übernehmen für Sie den Versand 


und liefern den STERN für 1 Jahr = 40,40 DM 
bzw. Y% Jahr = 20,20 DM einschl. Versandkosten 
nach 62 europäischen und überseeischen Ländern. 
Schreiben Sie noch heute eine Posikorte an den 
STERN - Auslandsvertrieb, Hamburg 1, Pressehaus 


Darf man das? 

Jedenfalls kann man auch im Badezimmer 
blitzen. Denn jeder kann heute auf Anhieb 
photographieren — und blitzen. Wie herrlich 
das ist und wie leicht erschwinglich, das zeigt 
Ihnen der kostenlose Blitz-Ratgeber, aus dem 
wir hier einen verkleinerten Bildausschnitt 
zeigen. Der Blitz-Raigeber ist ein ausge- 
wachsener, großer Freudenspender im weri- 
vollen Farbendruck, mit lebendigen, reizenden 


jan}e 


Zahnbürste 


mentholisiert 


1,50 
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und zum Teil sogar sensationellen Aufnahmen. 
Sein großer Bruder ist das schöne Taschenbuch 
„Photohelfer“‘ mit 240 Seiten und herrlichen 
Farbbildern. Darin steht auch, wie leicht jeder 
(bei nur einem kleinen Fünftel Anzahlung) 
zu einer eigenen, weribeständigen Marken- 
kamera kommen kann. 

Photohelfer und Blitz-Ratgeber kommen sofort 
kostenlos und höchst unverbindlich, wenn Sie 
gleich ein Postkärtchen schreiben an der Welt 
größtes Photohaus 


DER PHOTO-PORST 
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Schone Dein Herz 
Knoblauch-Perlen 


Extra stark 
mit Allicin + Weißdorn +Mistel 


ohne Geschmack - ohne Geruch; 


beugen vor gegen Kreislaufstö- 
rungen, Arterienverkalkung, 
hohen Blutdruck, Beschwer- 
den d. Wechseljahre 
v.Verdauungs- 
störungen 


“das ist Musik _ 
für den Gaumen 
und für den Magen 
Wohlbehagen 


VERMOUTH DI TORINO 


rosso (rot) - bianco (weiß) - dry (trocken) 
ein sehr feiner italienischer Vermouth 
Nach alten Rezepten sorgsam bereitet 


Man ihn im habın 
für ab Falle 


um 
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sie werden Korn und Hafer und alle Wein- 
trauben obendrein verzehren. Ergo müs- 
sen wir die Rebhühner essen, weil wir 
ier Pferde bedürfen, die von Hafer 
ben, müssen wir sie essen, weil 
wir das Brot nicht entbehren können.“ 
INun, das schrieb der arrogante Herr von 
Vaerst anno 1851; aber anno 1951 schaffte 
A ih selbst mir drei Taubenpärchen an, und 
Äneine Frau fand ihre Jungen „so süß”, 
1448 wir es nicht übers Herz brachten, sie 
Izı töten. Und jegliches Paar brütete im 
| jahr achtmal und erzeugte weitere acht 
Üpirhen, und jedes der nunmehr sieben- 
Jundzwanzig Pärchen ging im nächsten 
A jahr ebenso unverdrossen ans Werk — 
A und als ich mit Hilfe eines biederen Metz- 
germeisters eine Bartholomäusnacht im 
Schlag veranstalten mußte, um nicht selbst 
aufgepickt zu werden, betrug die Strecke 
| veit über dreihundert Stück. Seither habe 
ih gelernt, in dieser Frage ohne Falsch 


Äshlangen zu sein, und meine Frau des- 
| jeihen: das Rezept am Ende dieses Ka- 
| 


pitels ist der Beweis. 

In anderen Zonen freilich hält man es 
wieder anders; im Orient zum Beispiel 
| kann man gar nicht genug Tauben haben, 
rings um Teheran etwa zählte man über 
\dreitausend Taubentürme, und doch aß 
"| und ißt man dort keine einzige Taube, so- 
"| wenig wie der hochmütige Vaerst, der nur 
goutierte. Sondern man be-- 
"| nutzt nur — ihren Kot, der als der beste 


"| und feinste Gartendünger gilt; und das ist 
|immerhin noch ästhetischer gedacht als 
© | die hartnäckige deutsche Meinung, nach 
ider sich die Jünglinge Taubenmist ins 


| Gesiht schmieren sollen, um — den Bart- 
wuchs zu fördern. Dennoch: die Krone auf 
dem heiklen Gebiete der Taubenmistver- 
|wertung schoß das feinschmeckerische 


2 Volk der Franzosen ab, noch genauer: das 
iinschmeckerische Volk der Pariser. 


Nun aber des Rätsels höchst seltsame 
' lösung — sie lieferte noch zu Goethes 
© lebzeiten der unbezweifelte und streng 
“ seriöse Klassiker der Gastrosophie, der 
‘Freiherr von Rumohr: „Die Franzosen, 
"vornehmlich die Pariser, bedienen sich 


] vie die Tauben, aber auch klug wie die 


Welcher Deutsche, der in Paris war, 
hätte nicht das herrliche Pariser Weißbrot 
bewundert, jenes Brot mit dem lockeren, 
flockigen Inneren und der trockenen, aus- 
gebackenen, schmackhaften und bekömm- 
lichen, goldfarbenen Kruste, und hätte 
sich nicht gefragt, warum wir in Deutsch- 
land dergleichen nicht nachzuahmen ver- 
stehen? Welchen Franzosen, der in 
Deutschland war, hätte es nicht umge- 
kehrt vor unserem grauen Kommißbrot 
gegraut, wie denn Goethe in seiner „Cam- 
pagne in Frankreich“ gar beweglich und 
verständnisvoll von seinen französischen 
Bauern berichtet, die sich unter Zurück- 
lassung ihrer kostbaren Pferde heimlich 
davonmachten, nur um das deutsche Brot 
nicht essen zu müssen — „Weiß und 
schwarz Brot ist eigentlich das Feldge- 
schrei zwischen Deutschen und Franzo- 
sen“, schließt Goethe; und die Bezeich- 
nung „Pumpernickel“ für westfälisches 
Schwarzbrot soll sich von einem franzö- 
sischen Reitknecht herleiten, der die 


Köstlichkeit seinem Pferde namens Niquel 
zu kauen gab mit den Worten: „Bon pour 
Niquel!* — nur für Nickel gut. 


Andere Völker, andere Sitten 


zum Auflockern ihrer Semmelbrote des 
Taubenmistes, welcher in den Teig getan 
wird und die gute Kruste erzeugt...“ 
Übrigens zeigt sich der sonst so zart emp- 
findende Freiherr von dieser herzhafte- 
sten aller Hefen keineswegs ästhetisch 


angewidert, sondern fragt nur bescheiden 
an, „ob nicht der hitzige Taubenmist bei 
fortgesetztem Genusse die Gesundheit be- 
einträchtigen könne!“ 


Wer aber da mehr Skrupel hat als Herr 
von Rumohr, der genieße trotzdem ge- 


.trost das Pariser Brot; Tauben nämlich 


sind in Frankreich weit seltener gewor- 
den als damals und damit auch Tauben- 
mist. Die unschuldigen Tauben gerieten 
nämlich in den Strudel der französischen 
Revolution: nur der Adel besaß Tauben, 
und die Bauern mußten dulden, daß die 
gefiederten Scharen ohne jede Entschädi- 
gung in ihren Saaten herumpickten; die 
Taube war also der verhaßte Aristokra- 
tenvogel, und als man die Adligen einen 
Kopf kürzer machte, tat man das auch mit 
den Tauben; fünfzigtausend Tauben- 
türme wurden damals in Frankreich von 
den empörten Bauern zerstört, und fran- 
zösische Schriftsteller bezeichnen das 
noch heute als „Nationalunglück“. Schlim- 
mer ist, daß es sich um ein National- 
unrecht handelte: inzwischen hat sich 
nämlich herausgestellt, daß feldernde 
Tauben keineswegs die Getreidekörner, 
sondern die Unkrautsamen bevorzugen, 
also Nutzen bringen und nicht Schaden; 


im Magen einer einzigen jungen Taube 


fand man an solchen Unkrautsamen drei- 
tausendfünfhundertzweiundachtzig Stück! 
Mühsam sucht also nicht nur das Eich- 
hörnchen, sondern auch das Täubchen 
seine Nahrung. 


Aber das Gericht, das uns bevorsteht, 
wird nicht einfach „Tauben“, sondern 
„Brieftauben“ heißen — und somit 
kommen wir denn zur Aristokratie des 
Taubengeschlechts: zur bewunderten, ver- 
wöhnten Kaste der Brieftauben. Oh, die 
Stammbäume dieser Nobelschicht sind alt, 
älter selbst als der Stammbaum jenes 
Grafen von Ungern-Sternberg, dem man, 
wie allen österreichischen Adligen, nach 
der Revolution von 1918 unter dem sozial- 
demokratischen Ministerpräsidenten Karl 
Renner den Adel aberkannte und der sich 
daraufhin Visitenkarten mit der Auf- 
schrift drucken ließ: „Ungern-Sternberg, 
geadelt unter Karl dem Großen, entadelt 
unter Karl Renner.“ Die Brieftauben aber 
waren schon unter dem Griechen Perikles 
eifrig tätig, und sie begannen ihre atem- 


beraubende Karriere als — Sportbericht- 
erstatter: jede griechische Gemeinde 
schickte Tauben zu den olympischen Spie- 
len, und nach jedem Wettkampf brachte 
eine von ihnen den Namen des Siegers 
sowie die genaue Angabe seiner Rekord- 


zeit oder Rekordstrecke in den heimat- 
lichen Schlag. Als sich dies Verfahren be- 
währt hatte, traten die Brieftauben in den 
diplomatischen Dienst, der ja seit jeher 
außer wirklichen Politikern auch soge- 
nannte „Briefträger*“ benötigt, Hitler 
konnte sogar nur Briefträger als Gesandte 
brauchen; die Ägypter wie die Kalifen von 
Bagdad richteten ganze Taubenposten ein, 
und eigene Türme wurden allenthalben 
im Lande gebaut, von denen aus die ge- 
flügelten Boten starteten und auf denen 
sie landeten. Da nun bekanntlich die Fort- 
setzung der Politik mit anderen Mitteln 
der Krieg ist, und da sich Aristokraten 
nicht nur zur Diplomatie, sondern auch 
zur Generalität zu drängen pflegen, 
konnte es nicht ausbleiben, daß die Brief- 
tauben Soldaten wurden; Wilhelm von 
Oranien benutzte sie ebenso gern wie 
Napoleon der Erste, in das belagerte Paris 
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wenn es Ihnen gelingt, für Ihr Geld den 


sensationell 
TEFI- Super - COLINIA II 


: der neve 


und den unerhört Ihr eigenes Urteil 
bestätigt unsere Behauptung : 
ein wahrhaft UKW-Voll- 


«.. und trotzdem nur Monatsrate DM 14,— 


Alle Lieferungen nur über unser eigenes Vertriebs- 
netz im ganzen Bundesgebiet. 120 Verkaufsstellen. 


informiert 
über vielseitige TEFI-Radio- und Fernseh -Pro- 
gramm. 
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brachten Anno 1870 534 Tauben, und nur 
sie, wichtige Nachrichten von draußen, im 
Deutschen Reich wurden, bis 1918 Brief- 
tauben in jeder Festung gehalten, einem 
„Wallmeister” 
unterstellt und dem 
Range nach genau 


richt wurde nicht, wie heute, mit „dpa“ 
„Von unserem Kozrrespondenten” 
überschrieben, sondern mit „p.B.”, per 
Brieftaube. Nun, und zugleich erklommen 
die Brieftauben den Höhepunkt ihrer 
Karriere: sie wurden Geldbriefträger! Alle 
Bankhäuser in Paris, Brüssel und London 


Militärbrieftauben 
gelten alle mit dem 
vorgeschriebenen 
Stempel versehenen 


Rothschild siegte bei Waterloo 


Es begann, einem on dit zufolge, gerade- 
zu romantisch und nahezu kriminalistisch. 
Der alte Mayer Amschel Rothschild und 
seine Söhne verwahrten nämlich während 
der Napoleonischen Kriege das gesamte 
Vermögen des Kurfürsten von Hessen; 
Napoleons Geheimpolizei wußte das sehr 
wohl und führte fortgesetzt Haussuchun- 
gen bei den einzelnen Rotschilds durch: 
fand sie in Paris nichts, dann versuchte 
sie es einige Tage später in Frankfurt 
und wieder einige Tage später in Wien. 
Aber sie entdeckte nie etwas — immer 
war der eine Rothschild bereits vom an- 
deren gewarnt: durch Brieftauben! 


ein Brieftaubenbe- 


Tiere in Kriegszei- 
ten nicht dem Gene- 
ralkommando zur 


oder nicht einsperrte, bekam drei Monate 
Gefängnis — aus Angst vor Spionage. 
Mit dem Aufkommen der Presse began- 
nen sich dann die mehr zivil gesinnten 
Brieftauben als Reporter zu betätigen; das 
berühmte Reuterbüro bediente sich bis 
1850 der Taubenpost, und manche Nach- 


stellten „Kurstauben“ ein, die per Schiff 
und Bahn an den Abflugsort befördert und 
mit den letzten Kursnotierungen unter 
den Flügeln freigelassen wurden. Und 
eine dieser Bankiersfamilien sollte denn 
die Brieftauben auch unsterblich machen: 
es war die Familie Rothschild. London nach Brüssel! 


Und eben diese Taubenliebe ermön 
lichte dem gewitzten Nathan das Ge 
schäft seines Lebens. Die Schlacht vo 
\ Waterloo stand bevor; in aller Welt, aud 
Indessen den größten aller Brieftauben- und gerade im feindlichen London, erwa 
coups landete Nathan Rothschild in Lon- tete man einen Sieg Napoleons. Natha 
don, der schlaueste der fünf Brüder. Bis reiste nach Brüssel und erhielt dort di 
er eingriff, hatte man die Tauben immer Nachricht von der Niederlage des Ko 
nur an einen entfernten Ort bringen und sen —'wohl kaum schneller als seine Ko 
von dort zum Heimatschlag zurückfliegen kurrenten. Aber seine Brieftauben, de 
lassen — dahin nämlich lockte sie nicht Tauber zusausend, waren schneller als di 
nur der Instinkt, sondern, wie denn nicht, Konkurrententauben: ehe noch die ande 
das gute Futter und der tüchtige Tauber, ren Banken etwas wußten, hatte Natha 
der Hunger und die Liebe. Nathan aber, alle französischen Papiere zu gute 
eingedenk des Schillerwortes, daß eben Preise abgestoßen und alle englische 
der Hunger und die Liebe das Getriebe österreichischen, russischen und preu 
erhalten, ließ seine Tauben in Brüssel nur ßischen zu billigem Kurs gekauft. Sei 
füttern, in London aber nur — lieben. Gewinn betrug zwanzig Millionen Pfund 
Hatte also die Liebe sie hungrig gemacht, das Bankhaus Rothschild zu London wa 


dann zog es sie nach Brüssel, hatte abe 
die Sättigung sie liebestoll gemacht, da 
zog es sie nach London — und siehe, di 
liebe erwies sich als noch stärker deni 
der Hunger: von Brüssel nach Londor 
flogen sie immer viel Schneller als vor 


Tauberfleisch 


oft 


mul umderen 


Kindern 


und das, bevor sie schlafen gehen. Es ist die schönste Stunde 
unseres Tages, erfüllt von Kinderlachen und Eiternstolz. Und 
das Schönste: Weiche, elastische Hausschuhe sorgen für laut- 
loses Spiel... . ein wahrhaft königliches Gefühl. 


[KOMIKA] PıLoT 


Ein entzückender 
Kinder-Hausschuh mit Pelzlasche 
und Gummizug, 

Oberteil aus hochwertigem Duvetine 
in ROMIKA-Elastikausführung. 
Farbe: kastanie, grün 


Ihr Fachschuhhändler 
beweist Ihnen mit einem 
Griff: So leicht: und 
lich sind nur 
A- Elastikschuhe. 


ROMIKA LEMM & CO. G.M.B.H., ROMIKA-TAL, KRS. TRIER 


- als das Äußere aber ist die Leistung. Sie prüfen: 
Wie leicht gleitet die Feder über das Papier! 
Ohne ermüdenden Druck schreiben Sie Zeile 
um Zeile; sauber und klar ist die Schrift. Der 
LAMY 27 enttäuscht nie. Sofort schreibt er 
an, stets fließt die Tinte gleichmäßig - selbst 
im Flugzeug oder auf Bergfahrten. Dieser 
Füllhalter ist technisch vollendet - ein Schreib- 


gerät neuen Stils, das Ihnen über Jahr- 


zehnte zuverlässig dienen wird. 


Der LAMY 27 ist ausschließlich in guten 
Fachgeschäften erhältlich. Dort wird man 


. Ihnen gerne seine Vorteile zeigen und Sie 


unverbindlich beraten. 


Preis DM 19.50 


Wichtige Vorzüge des LAMY 27: 
e Leichter, mengenrichtiger Tintenfluß. 
« Viele besonders saugfähige Ausgleichkammern. 


e Absolut sicherer Federsitz (DBP). und geben sie beim 
e Druckloses, nicht ermüdendes Schreiben. der an die Feder ab. Alle 


schützt durch DB 
824 455, 827 


muster MR Nr.32 
Weitere wichtige Pa 
tente sind angemelde 


Luxusausführung DM 25.- 32.- 39.- TINTEN-UND LUFTDRUCK: 


Zuverlässig in Flugzeug und Hochgebirge. Zahlreiche 
e Vier lange Tintenkontrollfenster (Pat. angem.). von einer Hülse dicht umsa1'o 


« Elegante Linienführung, ausgeglichene Form. sind, saugen en Br 
Luftdruck 


e 25 jährige Federgarantie (echte Osmiumspitze). schwankungen werden ausgegliche 


EIN SPITZENERZEUGNIS DER C-JOSEF LAMY GMBH - HEIDELBER 
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Kann ein Füllhalter 

begeistern ? 

Der neve LAMY 27 unbedingt. Wo Sie ihn auch ver- 

wenden, jedermann ist beeindruckt: diese Form, die | 

elegante Linie, das gediegene Material. Wichtiger 
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it einem Schlage das größte Bankhaus 
or Welt. Und die Brieftaube, die die 
achricht und damit die zwanzig Millio- 
jan überbrachte, war der größte Geld- 
hiefträger der Weltgeschichte: nie brachte 
4, menschlicher Geldbriefträger einem 
enschen eine größere Summe ins Haus! 
dennoch: 
jeon Sie nun 
‚Brieltauben 

„ch Catherlies- 
den essen — 
jnken Sie nicht 
nran cen Geld- 
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sollten — dann vergessen Sie nicht, daß 
auch die Tauben. trotz ihrer großen Kar- 
riere niemals vergaßen, ihren Pflichten 
gegen die Liebenden nachzukommen. So 
manche Maid, so mancher Knab’ deren 
Eltern ihre Liebe nicht dulden wollten, 
ließen heimliche Grüße durch ihre Tauben 
her- und hin- 
befördern, und 
wenn die 
Geschichte diese 
Tatsahe nicht 
verzeichnete, so 
tat es doch das 
Volkslied, denn 
ursprünglich war 
es nicht irgend- 
ein Vogerl, das 
das Brieflein mit 
dem Gruß der 
- Liebsten im 
Schnabel hatte, 
sondern ein Täu- 
berl. Und das 
Herz einer Tau- 
be, in Brot ein- 
gebacken und 
vom Geliebten 
gegessen, er- 


kteken ließ, zeugt schon seit 

ihm ein ZEICHNUNGEN: JAQUES SCHEDLER, ZURICH TAhrtausenden 

Elfreund starb. unweigerlich Ge- 
lih habe stets genliebe... 


sagte er, „daß sich nach auch nur 
yeiTauben meine Traurigkeit bedeutend 
"iermindert hatte!“ 

"| Wenn Sie aber gar Liebeskummer haben 


Zuvörderst einen Trost für bedachtsame 
leute: Täubchen sind richt teurer als 
ihnitzel, selbst dann nicht, wenn es sich 
"im jungeTauben handelt, also umTauben, 
"ljienoch vor dem ersten Ausflug aus dem 
ihlag genommen wurden. Daß aber die 
"nmer noch etwas billigeren älteren Tau- 
en ungenießbar seien, ist ein Aberglau- 
hen: sie bedürfen nur einer dreimal so 
‚lingen Bratzeit. 

| Nehmen Sie die geputzten Tauben, 
einigen Sie sie innen gut mit einem 
tockenen und sauberen Tuch — nicht mit 
Wasser, sie werden sonst zu feucht! Und 
Jun stellen Sie die Füllungen her: 

" Weichen Sie so viele Weißbrötchen in 
Wasser ein, wie Sie Täubchen haben — 
er einen gleichgroßen Kuchenresi; 
liehen Sie die weichen Brötchen durch 
Jen Fleischwolf und schmecken Sie mit 
hılz, Pfeffer, geriebener Muskatnuß und 
ktwas Zitronenschale ab; tun Sie auch die 
leingeschnittene Taubenleber hinzu, nicht 
ter den Magen — er bleibt fast immer 
Iiieinhart. Es folgt pro Täubchen ein rohes, 
)er unzes Ei und fünf kleingeschnittene, ge- 
AMY?7 ist ge lüstete und enthäutete Haselnüsse; zu- 
hützt durch DB mmen mit etwas Petersilie wird alles 


4 455, 827 WE ul vermengt. Die Haselnüsse geben Sie 
5 114,907 750 ur dem Schneiden trocken in eine heiße 
Ge funne und rösten sie unter ständigem Rüh- 

Bar m solange, bis sie zu duften beginnen; 


ter MR Nr.32 
ere wichtige Pa 
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Elm läßt sich die Haut mit einem trocke- 
en Tuch yanz leicht abreiben. Sie schmek- 
in zu Tauben viel besser als Mandeln; 


‚jlch die vorher schälen, was sich ganz 
ätühelos tun läßt, wenn man sie zuvor mit 
Hlhendem Wasser überbrüht hat. Wenn 
le viele Tauben haben und also viel Fülle 
Mwuchen oder wenn Sie das Eiweiß für 
me Nachspeise verwenden wollen, tut es 
idis, wenn Sie die Zahl der Eier ver- 
indern oder nur die Dotter verwenden: 
HerUnterschied ist gering. Füllen Sie aber 
lie Täubchen nicht zu fest, damit die Fülle 
Braten nicht herausquelle, und ver- 
Eiließen Sie den Schlitz mit einer Rou- 
kiennade' ; Sie können ihn auch zunähen, 
Ach ist es nachher mühsam, den Faden zu 
Allernen. 

i „Und nun: für Tauben gilt das gleiche wie 
A last alie Braten: Speck und Butter sind 
Ichtigste! Nehmen Sie kein anderes 
ia; nur Speck und Butter ergeben den 
i “ra goldgelben Saft. Tun Sie die Tau- 
zwunzig Gramm Speck pro Taube, 
ereiis angebraten sein muß, und 
Men Sie sie von allen Seiten schön an- 
| Be dann erst geben Sie die Butter 
En abermals zwanzig Gramm je Täub- 
ar ze lassen alles mit ein bis zwei 
ein Wasser langsam weiter braten; 
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ehmen Sie aber Mandeln, müssen Sie . 


Nun, und dies eingebackene Herz finden 
Sie auch in unserem Rezept. Es ist, wie 
alle unsere Rezepte, für vier gute Esser 
berechnet. 


Brieftauben nach Catherlieschen 


bei jungen Tauben beträgt die Bratzeilt 
etwa dreißig Minuten; doch vergessen Sie 
nicht, sie einmal zu wenden. Den einge- 
kochten Saft gießen Sie nochmals mit zwei 
bis vier Löffeln Wasser auf und servieren 
ihn separat; die Tauben legen Sie auf eine 
vorgewärmte Schüssel — sie sind fertig. 
Es fehlen nur noch — die Briefe! 
Briefe bestehen aus Inhalt und Kuvert. 
Umgekehrt wie beim richtigen Brief be- 
ginnen Sie mit dem Kuvert. Sie verkneten 
150 Gramm Butter, 150 Gramm Quark und 
150 Gramm Mehl ebenso rasch wie gründ- 
lich und lasser: den Teig eine halbe Stunde 
.im Kühlen rasten. Sie können ihn auch am 
Tage vorher bereiten, denn er kann auch 
länger liegen bleiben, bis zu vierund- 
zwanzig Stunden, bei der Post soll das ja 
auch vorkommen. Nun rollen Sie den Teig 
mit einem Nudelwalker, für Bohemiens 
tut's auch eine Flasche, mit möglichst 
wenig Mehl dür:n aus, für Leute mit wenig 
Zeit tut’s auch ein fertig gekaufter Blätter- 
teig. Sie schneiden aus dem Teig acht 
kleine Vierecke, etwa acht zu acht Zenti- 
meter, und füllen sie mit einem Inhalt, der 
Ihrem Geschmack oder dem Ihrer Gäste 
überlassen bleibt: entweder süß mit Preisel- 
beeren oder gesalzen mit einem Kaffee- 
löffel Erdnußbutter oder mit Fleischfarce 
oder mit Pilzfarce — wobei sich für die 
Fleischfülle alle Restchen vom Vortag eig- 
nen, die durch den Fleischwolf gedreht 
oder auch nur mit der Hand kleingehackt 
wurden, und fein gewiegte Wurst oder 
Schinken ebenso. Dem freilich, den Sie 
lieben, servieren Sie ein Briefchen mit 
Herz: Sie müssen aber das Taubenherz 
zuvor mindestens eine halbe Stunde lang 
in Wasser kochen oder zumindest mit- 
braten lassen, sonst wird es nicht weich — 
die meisten Herzen sind härter, als man 
denkt, auch die Taubenherzen! Haben Sie 
nicht soviel Zeit übrig, so müssen Sie 
das Herz — zerkleinern. Auch das schadet 
dem Geschmack keineswegs: die meisten 
Herzen halten mehr aus, als man denkt, 
besonders wenn Sie sie mit einem Kaffee- 
löffel voll fein geschnitiener Zwiebel in 
einem Kafteelöffel Butter gedämpft haben. 
Und wenn Sie nun dieKuverts mit den 
Ecken zuerst zur Mitte hin einschlagen, 
mit ein wenig Eidotter bestreichen, ein 
paar Mandelsplitter darauf gestreut und 
bei guter Hitze zehn Minuten lang im gut 
heißen Rohr goldgelb gebacken haben — 
dann geben Sie in die Mitie des Kuverts, 
kurz vor dem Servieren, noch einen Klecks 
Preiselbeeren: das ist das rote Siegel! Die 
Briefe gruppieren Sie um das Täubchen — 
und die Brieftauben nach Catherlieschen 
sind fertig und werden, so hoffen wir, ihre 
Empfänger nicht enttäuschen! 


|Im nächsten Heft erzählen Katinka 
ud Gerhart Herrmann Mostar die Ge- 
der verliebten Gemüsesuppe 


GLYSOLID 
KGLYZERIN 


Schützt und hilft 


Durch harte Arbeit leiden die Hände. 
Ohne richtige Pflege wird die Haut rauh 
und rissig. Glysolid-Gliyzerin dringt in 
die tiefsten Hautschichten ein, es schützt, 
hilft und pflegt, ohne zu fetten. 

In gewissenhaften Versuchen haben wir 
den nach unserer Meinung wirksamsten 
Glyzerinanteil mit den besten Wirkstof- 
fen kombiniert und so ein vollendetes 
Hautpflegemittel geschaffen. Die Haut 
Ihrer Hände bleibt geschmeidig und glatt. 


Gib Haut und Händen Schutz und Hilfe, 


die Hautcreme in der roten Dose 
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offenbar das oberste Ziel. Pläne, an 


DIE WOCHE VOM 27. NOVEMBER BIS 3. DEZEMBER 1955 


Die Konstellationen dieser Tage sind ziemlich undu: 
viel und zugleich gar besagen. Ansche! 
Alle Parteien vermeiden, sich festzulegen. Den Gespr 


denen gelegen "D. 
tischen Experimenten nicht den erhofften Eriolg. Das Verhiiien 


Daten dieser Woche sind der 28./28. x1. 
endenzen. 


esten 
und 2./3. XII. Für Naturgeschehen, Technik, Wirtschaft bestehen katastrophale T: 


STEINBOCK 
I 22.-31. Dezember Geborene: Ihre Ge- 
5 fühle werden erwidert. Am 27. XI. 
erfahren Sie, woran Sie sind und 
womit Sie für die Zukunft rechnen können. Uber 
raktische Dinge wird am 30. XI. verhandelt. 
e Wünsche finden volle Berücksichtigung. 
1.—9. Januar Geborene: Die Monatswende wird 
Sie vielleicht ein wenig enttäuschen. Vom De- 
zember haben Sie aber zunehmend mehr zu 
erwarten. Der 27./28. XI. beseitigt eine Unklar- 
heit. Am 1. XII. könnten Sie Scherereien haben. 
10.—20. Januar Geborene: Bald sind Sie aus 
einem Engpaß heraus. Geduld und Zähigkeit 
belohnen sich. Uber Ansprüche, die man erhebt, 
könnte am 27./28. XI. zu Ihren Gunsten ent- 
schieden werden. Plaudern Sie es aber nicht aus. 


21.—29. Januar Geborene: Ihr Partner 
scheint seine eigenen Wege gehen zu 

s wollen. Sie werden ihn schwerlich 
umstimmen können. Der 27. XI. enthält Konflikt- 
stoffe. Am 29. XI. beschäftigen Sie glücklicher- 
weise andere Dinge. Auch der 2./3. XI. hilft 


30. Januar bis 8. Februar Geborene: Wahr- 


scheinlih warten Sie vergeblich darauf, daß 
Ihre Dinge, die sicn so gut angelassen haben, 
Fortschritte machen. Am 29./30. XI. erhalten Sie 
-—— eine Nachricht, die Ihnen neue Hoffnungen 
macht. ° 

9.—18. Februar Geborene: Nach dem 28./29. XI. 
sind Wege, die gangbar schienen, wieder ver- 
sperrt. Ob man Ihnen den beantragten Kredit 
gewährt, ist zweifelhaft. Am 30. XI. ist es 
wichtig, daß es Ihnen wenigstens gelingt, das 
Gesicht zu wahren. 


FISCHE 
19.27. Februar Geborene: Halten Sie 


sich nicht damit auf, Erklärungen ab- 
zugeben, sondern handeln Sie. Solche 


“ Chäncen wie am 27. und 30. X1./1. XII. haben 


Sie nicht alle Tage. Sie müssen sich freilich 
entscheiden können, welche Richtung Sie ein- 
schlagen wollen. 

28. Februar bis 9. März Geborene: Ihre geschäft- 
lichen Aussichten sind gut. Allerdings verlangt 
man viel von Ihnen. Teilen Sie Ihre Kräfte gut 
ein. Was sich am turbulenten 29./30. XI. ab- 
ist harmlos im Vergleich zum 
1. 


10.20. März Geborene: Zu ernstlichen Mei- 
nungsverschiedenhei könnte es am 29./30. XI. 
kommen. Nun muß sich beweisen, ob Ihre neuen 


"Wer iin Benur 


derfinder: 


Duplex 
AS FEUERZEUG MIT Doppel - SCHALTUNG 


ELEGANZ 


F de halten, was sie Ihnen versprochen 
haben. Die Entwicklung des 1./2. XII. ist be- 
ruhigend. 


21.—30. März Geborene: Mit der An- 
WW © hänglichkeit eines Menschen, der 
Ihnen besonders nahe steht, dürfen 
Sie leider nicht unbegrenzt rechnen. Ein An- 
gebot am 28./29. XI., das mit einem Ortswec- 
sel verbunden ist, sollten Sie deshalb aber auf 
keinen Fall ausschlagen. 
31. März bis 9. April Geborene: Kümmern Sie 
sich mit aller Intensität jetzt um Ihre beruflichen 
Angelegenheiten. Am 29./30. XI. könnten Sie 
eine schmeichelhafte Aufforderung erhalten. 
DEE vermissen werden Sie jemand am 
10.—20. April Geborene: In diesen Tagen wird 
Ihnen ungewöhnlich viel geboten. Sie wollen 
hoffentlich nicht alles nitnehmen. Ihr Gesund- 
heitszustand ist nicht ganz so, wie er sein 
Der 2./3. XII. wacht einige Schwierig- 
iten. 


21.—29. April Geborene: Sie kommen 
mit Ihren ilnternehmungen einen 
wesentlichen ‘schritt weiter. Hoffent- 
lich meinen Sie deswegen nicht, Sie könnten 
künftig auf die Mithilfe Ihrer alten Freunde 
verzichten. Die Gewinne des 27. XI. und 
1./2. XII. sind schnell vertan. 
30. April bis 10. Mai Geborene: Pflegen Sie Ihre 
Beziehungen besser. Da; trägt auf die Dauer 
mehr ein als eine einmälige materielle Chance, 
hinter der Sie herjagen. Am 28. XI. fallen Sie 
'auf. Einen Vertrauensbeweis bringt der 1. XII. 
11.—21. Mai Geborene: Vieles bedarf bei Ihnen 
dringend einer Neuregelung. Am 27./28. XI. 
müssen Sie nicht zufällig eine vielleicht er 
findlihe Niederlage einstecken.’ Der 1./2. 
enthebt Sie nur kurzfristig Ihrer Alltagssorgen. 


22.—31. Mai Geborene: Sie scheinen 
j sich “verrechnet ;u haben. Am 28./29. 
. XI. ist es leider nicht ausgeschlossen, 
daß man Ihnen deutlich zu verstehen gibt, man 
wolle nichts mehr mit Ihnen zu tun haben. Die 
Dee am 2./3. XII. klingen aber wieder freund- 
icher. 
1.—9. Juni Geborene: Sie sollten sich bis zum 
29./30. XI. darüber klar geworden sein, nach 
welchem Programm in den n.ichsten vier Wochen 
zu arbeiten am besten ist. Am 2./3. XII. wird 
sich zeigen, ob Sie keinen Fealer gemacht haben. 


16.—20. Juni Geborene: Ein glücklicher Abschnitt 
ist immer noch nicht zu Ende, auch wenn es all- 


mählich ein wenig ruhiger um Sie wird. Am 
29. XI. geht es ganz nach Ihren Wünschen. Eine 
neue große Sache kündigt sich verheißungs- 
voll an. 


KREBS 

21. Juni bis 1. Juli Geborene: in Um- 
gang mit anderen haben Sie im 
Augenblick eine besonders glüc:!iche 
Art. Die Folge ist, daß man Sie überall dabei- 
haben möchte. Der 27. XI. bedenkt Sie überaus 
reichlich. Mit dem 1. XII. beginnt für Sie ein 
neuer Lebensabschnitt. 

2.—11. Juli Geb Sie brauchen sich keine 
Sorgen darüber zu machen, ob es mit !hrem 
Projekt auch klappt. Der 28. XI. würde sonst 
nicht so harmonisch verlaufen. Am 1./2. xıl. 
dürften kleine Gewinne weitere und größere 
ankündigen. 

12.—22. Juli Geborene: Halten Sie sich an di« 
Anordnungen, Sie fahren damit am besten. {i-:t 
nach dem 28./29. XI. ist es nicht mehr so getü';.- 
lich, sich diese oder jene Freiheit zu erlaun«-. 
Am 2. XII. begegnet man Ihnen mit Wohlwojich 


Löwe 


Geborene: Eine 
i 4 Bekanntschaft, die Sie machen, ist 
vielleicht. interessant, aber 

mehr. Es ist ein Fehler, daß Sie es nicht wahr- 

haben wollen, daß Ihre Situation kritisch ist. 

Vorsicht vor Unbedenklichkeiten-am 27. XI. und 

2./3. XU. 

3.—12. August Geborene: Sie beschweren sich, 

daß man sich zu wenig um Sie kümmert, aber 

im Grunde sind Sie froh, daß man Sie in Ruhe 

läßt. Die Monatsabrechnung stellt Sie zufrieden. 

Der 3. XII. begünstigt sachliche Pläne. 

13.—23. August Geb Ein schö Traum 

verfliegt schnell. Das Erwachen ernüchtert. Die 

Unkosten am 28./29. XI. sind bedenklich hoch. 

Was Sie für den 1. XII. vorhaben, sollten Sie 

lieber verschieben, bis Sie besser bei Kasse sind. 


JUNGFRAU 
3 24. August bis 2. September Geborene: 
. = Um Sie ist viel Gerede. Ausnahms- 


weise braucht Sie das wenig zu küm- 
mern. In Ihrem Betrieb ist es lebhaft, und man 
erwartet, daß Sie sich nicht schonen und mit 
gutem Beispiel vorangehen. Der 30. X1./1. XIl. 
lohnen besonders. 
3.—12. September Geborene: Ihre Eigenwillig- 
keit, mit der Sie Ärger erregt haben, ist ver- 
ziehen. Am 27./28. XI. nimmt man Fühlung mit 
Ihnen auf. Eine Feststellung am 1./2. XIl. be- 
glückt Sie. Ihr Arbeitspensum ist ungewöhnlich. 
13.—23. September Geborene: Auch Sie können 
es nicht allen recht machen und werden, um in 
einer Richtung etwas zu erreichen, einen Ver- 
druß nach dem anderen in Kauf nehmen müssen: 
29./30. XI. Der 2./3. Xll. stimmt versöhnlic. 


WAAGE 
\ 24. September bis 2. Oktober Gebo- 
rene: Die Verständigung mit Frauen 
läßt zu wünschen übrig. Statt auf eine 
Aussprache zu dringen, sollten Sie sie lieber 
hinauszushieben versuchen. Der 3%. XI. ist 
bitter, am 2./3. XII. können Sie beruflich etwas 
durchsetzen. 

3.—12. Oktober Geborene: Ihre Leistungskraft 
wächst. Was Ihnen vor kurzem noch Schwierig- 
keiten bereitet hätte, bewältigen Sie spielend. 
Der 1./2. XII. legt Ihnen einen Stein in den Weg. 
Ab 3. XII. ist die Bahn für Sie aber wieder frei. 
13.—23. Oktober Geborene: Der November 


schließt glücklich für Sie ab. Am 1. XII. können. 


Sie einen großen persönlichen Erfolg verzeich- 


"nen, den Sie aber nicht zu ausgiebig feiern 


sollten. Am 3. XII. müssen Sie auf Draht sein. 


SKORPION 
' 2. Oktober bis 1. November Gebo- 

 rene: Melden Sie Ihre Wünsche, so- 
“ weit Sie sie vertraglih festlegen 
wollen, am 27. XI. an. Zusicherungen, die Sie 
am 30. XI. erhalten, machen Sie glücklich. Vor- 
sicht am 2./3. XII., falls Sie der Spielteufel zu 
verführen suchen sollte. 
2.—11. N ber Geb Jetzt schon ein- 
zugreifen, um die Erledigung Ihrer Sache zu be- 
schleunigen, wäre verfrüht. Deshalb brauchen 
Sie Ihre Absicht aber nicht gleich ganz fallen 
zu lassen. Am 1./2. XII. erhalten Sie gute 
Nachrichten. 
12.—22. No b Geb Eine Kluft er- 
weist sich als unüberbrückbar. Am 28./29. Xl. 
werden Sie-um einen für Ihre Zukunft schwer- 
wiegenden Entschluß nicht herumkommen. Der 
Vorteil -der Trennung wird aber schon am 
1./2. XII. deutlich. 


SCHÜTZE 
23. November bis 1. Dezember 
 rene: Ihnen kann man nur empfehlen, 
7 Ihre Dinge nach Möglichkeit einmel 
i itlang aus größerer Entfernung zu 
Am 2.12. XI. ist man nicht gewillt, 
Sie anzuhören. Was der 2./3. XII. bringt, ist 
lediglich ein Augenblicserfolg. 
2.—11. Dezember Geborene: Man scheint Sie 
für eine Aufgabe vorgesehen zu haben, die Sie 
vielleicht in eine andere Umgebung führt. Seien 
Sie ab 29./30. XI. startbereit. Welche Methode 
Sie wählen, überläßt man ganz Ihrem Ermesse'. 
12.21. Dezember Geborene: Einen Höhepunk' 
überschreiten Sie mit dem 27. XI. Was die 
anderen dazu sagen, daß Sie sich für eine Weile 
pausieren wollen, kann Ihnen gleichgültig = 
Am 1. XII. schütteln Sie Bewunderer wie Ver- 
folger ab. 


HOROSKOPISCHE HINWEISE FÜR NEUE ERDENBURGER 


GEBOREN ZWISCHEN 27. NOVEMBER UND 3. DEZEBMER 1955 


Gedanke . Ihnen ioıgen, wird ihrer U nicht immer leicht sein, und 
wohl unvermeidlich. Schnell wird danach jedoch wieder 
hergestellt sein; denn so kühn die Ideen der Heranwachsenden mögen, von Na! 
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So jung noch 
undschon... 


1955 
jen könnien 
aren haltın, 
Augenblick x 
Diesen Ausruf kennen Sie doch, nicht 
wahr? Immer wieder hört man ihn, wenn 
über das Lebensalter eines Menschen ge- 
one: Im Um- sprochen wird und dann irgendein äußeres 
Merkmal auf ein viel höheres Alter schlie- 
für Sie ein ecken“, die hohe „Denkerstirn“ und nicht 
n sich seine | Er. nit : zuletzt die lichten Stellen im Haar gelten 
; mit Ihrem 4 . . & 
würde sonst im allgemeinen als charakteristisch für 
und größer W u ei ältere Herren. Das ist jedoch nicht immer 
richtig! Gerade bei jungen Männern findet 
. . . 
man heute diese typischen Erscheinungen 
fi N des beginnenden Haarausfalles. Sie sind 
® 4 f u .der sichtbare Beweis dafür, daß das Haar 
borene: Eine 2 nicht so gesund ist, wie es sein sollte. 
- Mit Schuppenbildung und lästigem Kopf- 
Jucken fängt es an. Wenn Sie diese Alarm- 
TR zeichen nicht beachten, wird es eines Tages 
zu spät sein! Nur eine rechtzeitige und 
ie zufrieden, sorgfältige Pflege mit einem Haarwasser, 
’öner Traum das durch seine Zusammensetzung geeig- 
nklich hoch. net ist, das Haar bis in die Wurzeln ge- 
i Kasse sind. sund zu erhalten, kann dem Haarausfall 
wirksam vorbeugen. Je früher Sie mit 
or Geborene: FölNicht mehr der Jüngste! So werden auch Sie sicher urteilen, dieser Haarpflege beginnen, um so länger 
:nig zu küm- wenn Sie nach seinem Alter gefragt werden. Mit Recht! Die lichte d S SR di a. Br 
aft, und man lstelle im Haar und die starken Geheimratsecken lassen vermuten, Werden die sıcı an schönem, kräftigem 
= daß er schon weit über 40 ist. Oder — sind Sie anderer Ansiht? Haar erfreuen. 
Eigenwillig- 
ben, ist ver- 
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XI. be- 
ngewöhnlich. 
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R Be sich täuschen! Ja, und dem jungen Mann etwas.zu tun — ehe es noch schlimmer wird. Millionen- 
rg das Lachen wohl vergehen, wenn er wüßte, wie fach bewährt für die tägliche Haarpflege ist PANTEEN — 
ie sein Alter geschätzt haben. Nun wird es aber das weltberühmte Vitamin-Haarwasser. Für die Gesund- 


Sachkundige Kopfmassage mit PANTEEN gewährleistet 
der Friseur! Kopfjucken und Schuppen verschwinden, das 


Haar wird gesund bis in die Haarwurzeln. Verlangen Sie 
darum auch bei Ihrem Friseur eine PANTEEN-Friktion. 


PANTEEN 


Viıtamin-Haarwasser 


enthält als einziges Haarwasser in Form des patentierten 
Wirkstoffes „Panthenol“ jenes Vitamin des B-Komplexes, 
das nach heutiger wissenschaftlicher Erkenntnis zur Er- 
nährung und Gesunderhaltung von Kopfhaut, Haar und 
Haarwurzeln entscheidend wichtig ist. Dieses Aufbau- 
Vitamin den haarbildenden und haarernährenden Zel- 
len von Jugend auf zuzuführen, ist notwendig für die 
Erhaltung des vollen Haarwuchses. Genauso, wie der 
Körper täglich seine Nahrung braucht, so benötigt auch 
das Haar vitaminreiche Nährstoffe, um gesund und kräf- 
tig zu bleiben. Darum ist die tägliche Anwendung von 
PANTEEN unerläßlich! 


Millionen Menschen in Europa verwenden bereits seit 
Jahren dieses Vitamin-Haarwasser mit der großen Rege- 
nerationskraft. Auch in Deutschland nimmt PANTEEN 
eine führende Position ein — der beste Beweis für seine 
wirksamen, haarpflegenden Eigenschaften. 


Machen Sie einen Ver- 
such mit PANTEEN! Die 
große Doppelilasche (mit 
oder ohne Fett) sowie 
PANTEEN BLAU (ohne 
Fett) für graues und 
weißes Haar kostet 


nur noh 5,85 DM; 


die Standardflasche 


Kluft er- it 
m 28.129. X. Aste Zeit, gegen den fortschreitenden Haarausfall erhaltung des Haares und der Kopfhaut istesunerläßlih. nur noch 3,45 DM 
kunft schwer- 
Der 
Fahrräder — Moped Am Magen gesund sein Männer herhören! 
Jetzt Winterpreise Sie könnten heute schon wieder so 

Gebo- | hl Fahrräder ob 74,—- Entscheidende Hilfe brachte in ungezählten Fällen lebensfrish sein wie vor 10 oder 
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In angeblicher Notwehr erschießt der 
Polizeihauptwachtmeister Bremer nachts 
einen Menschen. Der Reporter Ried soll 
seiner Zeitung darüber berichten. Er gerät 
an Umstände, die ihm den Fall verdäch- 
tig machen. Ein geheimnisvoll gefürchteter 
Mann, namens Tantau, scheint mehr' zu 


Ein Roman von Hans Hellmut Kirst 


wissen, bleibt aber abweisend, Ein Beriht m 
Rieds, der zur amtlichen Untersuchung 
führen soll, wird nicht gedruckt. Ried 
lehnt sich: auf und wird fristlos entlassen; 
doch er beschließt, weiter zu forschen. Es 
gelingt ihm, die Tochter des Reviervor- 
stehers Wiemann, die als Verlobte Bre- 


ers gesprächig zu machen. Er er- 
reicht über einen ehemaligen Minister 
Einsicht in Akten eines Mordprozesses, in 
dem Bremer eine Rolle gespielt hatte. Bre- 
mer indessen versucht, Ried Schwierig- 
keiten zu machen und sich schützende 
Beziehungen zu schaffen. Er tut alles, um 


Helga, die Tochter seines Revicrvo 
stehers, zu einer Heirat zu zwingen. 

Bremers Vertrauter ist Polizeiwachtme 
ster Schulze-Fahrenberg, der sich stets la 
brutal gebärdet. In einer Kneipe provg 
ziert er eine Schlägerei und verhafte 
einen Zivilisten. Er erpreßt von Bısme 
das Zugeständnis, ihn abzuschirmer un 
macht sich dafür zum Helfer, dem Reporte) 
mit falschen Anzeigen gefährliche Falle 
zu legen. — Helga wendet sich gegen ihre: 
Verlobten und lehnt eine Heirat mit ihn 


ab. Und auch Tantau, der Hintergründige 
erweist sich offen als Gegner Bremer: 


Mach mal Pause 


Wer den langen Werktag hindurch immer arbeits- 
frisch und leistungsfähig bleiben will, der muß hin 


und wieder mal einen Augenblick anhalten. Körper. 


und Geist brauchen nach gewisser Zeit eine kurze 
Entspannung. Sehr viele Betriebsleiter sorgen des- 
halb dafür, daß auch die kürzeste Pause zu einer 
erfrischenden Pause werden kann durch eine 
köstlich-kühle Flasche „Coca-Cola“, 


das erhöht die Freude an der Arbeit ! 


Die Wissenschaft bestätigt: Kurzpausen während der Arbeit fördern 
die Gesundheit, sie erhöhen die Sponnkrafl und wirken nachweisbar 
leistungssteigernd.Diese neuen Erkenntnisse führen mehr und mehr 
zu der erfreulichen Gewohnheit, kurze regeilmößige Pousen zur 
Erfrischung einzuschalten. 


DER STERN 


TRINK 


WARENZE MEN 


„Das hast Du wunderbar gekocht 
... natürlich wieder mit PALMIN 


Ist es nicht der schönste Lohn für Sie, wenn es Ihrem 
Mann so richtig schmeckt? Lassen Sie sich doch auch 
einmal das anregende Palmin-Kochbuch KOCH MIT 
gegen eine Schutzgebühr von nur 60 Pf. in Brief- 
marken von der Palmin-Gesellschaft Hamburg 1, 
Postfach, in’s Haus schicken, und probieren von den 
vielen Rezepten einmal 


Gebackener Rosenkohl 


500g geputzten Rosenkohl in wenig Salz- 

wasser gardämpfen, sog Mehl mit einem 
Ei verquirlen und die abgetropften Kohl- 
röschen darin wenden. Dann mit Semmel- 
brösel bestreuen und in heißem Palmin 
schwimmend .ausbacken. Mit Kartoffel- 
püree servieren. 


So leicht bekömmlich 

wird’s erst mit Palmin, 
diesem ganz reinen 
Cocosfett 
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Fortsetzung 

wingen, olizeihauptwachtmeister Bremer und 
Biwachtme Wachtmeister Schulze-Fahrenberg 
ch stets la gingen ihre Streife, und sie verkürz- 
Bipe provg ten sie sich mit munteren Gesprä- 
verhafte 


hen über Ried. Sie waren so intensiv 
Mit ihren konstruktiven Gedankengängen 
jeshäftigt, daß sie vier kurz hinterein- 
erfolgende Verkehrsübertretungen 
ibersahen. Dennoch konnte Schulze-Fah- 
jenberg von seiner besonderen Leiden- 
shaft nicht lassen, die darin bestand, 
\okale zu inspizieren. 
‚Was willst du denn in der Eisbar?” 
fragte Bremer ungehalten. 

‚Manchmal sitzen schicke Mädchen 
drin‘, erklärte Schulze-Fahrenberg un- 
gniett und verschwand hinter der 
Glastür. 
Bremer betrachtete inzwischen den Ver- 
kehr, der jetzt an Stärke wesentlich zu- 
genommen hatte, wie immer in den frü- 
2 jen Abendstunden; selbst hier, außer- 
halb des Stadtzentrums. Die Flucht aus 
fer eintönigen Arbeit in das gern als 
Ätaut bezeichnete Heim, oder in das 
pärlihe Alltagsvergnügen, hatte begon- 
nen. Ein Verkehrsunfall jedoch, der immer 
lin wenig Abwechslung in das dienstliche 
finerlei zu bringen pflegte, schien sich 
heute nicht ereignen zu wollen. 
Sculze-Fahrenberg stürzte erregt aus 
ter Eisbar. Und Bremer sah ihm mit leich- 
ter Besorgnis entgegen, da er neuerdings 
das Gefühl hatte, bei seinem Freund und 
Kollegen immer auf Überraschungen ge- 
faßt sein zu müssen. 

‚Hat dich jemand gebissen?“ fragte 
Bremer. „Etwa eins von den schicken 
Mädchen?“ 

„Er ist drin!“ trompetete Schulze-Fah- 
tenberg. „Dieser Ried ist dort drin!” 
„Und?“ Bremer zog die Augenbrauen 
hoch. „Irgendwo muß er ja schließlich 
sein. Und Eis essen ist ja nicht strafbar. 
Oder hat er etwa seine Zeche prellen 
wollen, hat er versucht, Anwesende zu 
belästigen, hält er staatsgefährliche 
Reden?“ 

„Er sitzt mit dem kleinen Biesenstolz 
sammen! Er hat ihm eine Riesenportion 
fis gekauft.“ 

‚Er will den Kleinen ausnehmen”, sagte 
Bremer verächtlich. „Aber was weiß der 
ihon! Immerhin scheint mir das Ganze 
in Beweis mehr dafür zu sein, daß die- 
m Zeitungsfritzen die Felle wegschwim- 
men — würde er sich sonst mit Kindern 
geben?“ 

Schulze-Fahrenberg dachte angestrengt 
ta, „Du“, meinte er dann, „vielleicht hat 
ieser Ried andere Absichten — so was 
bt es doch, und dem traue ich das auch 
datt zu. Und das ist doch strafbar — oder 
wa nicht?” 


‚Du spinnst!* 


von Bıeme 
hirmer un 
Reporte) 
liche Falle 
gegen ihre 
rat mit ihn 
tergründige 
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iger! Das kommt doch alle Tage vor, das 
in jeder Zeitung nachzulesen. Und wo- 
nit fängt das immer an — na? Mit Süßig- 
keiten, Also: mit Eis!“ 

‚Mensch, du hast vielleicht eine drek- 
Phantasie!“ 
‚Shulze-Fahrenberg, gar nicht empfind- 
I, grinste, „Stelle dir mal vor: ausge- 
!schnet diesen Ried damit in die Finger 
A bekommen — das wäre vielleicht ein 
tessen!“ 

eh leider nicht“, überlegte Bremer. 
er brauchst du nämlich die Aussagen 
9 Kleinen. Und das wird verdammt 
re zu machen sein. Mit Kindern ist in 
Een Punkt erstaunlich wenig anzu- 
augen,” 

‚Eigentlich schade”, bedauerte Schulze- 


ürenberg. „Es wär so schön gewesen.“ 
Bremer stieß seinen Kollegen an. „Aber 
Er anderes können wir jetzt machen. 
* Gelegenheit ist eigentlich günstig. Da 
nn Ried gerade hier ist, könnten wir 
I och mal in seiner Wohnung um- 
en. Die Adresse hab ich.“ 


- Fahrenberg stimmte sofort 
u: zu. Sie ließen sich mit einer Taxe 
* as Haus fahren, in dem Ried wohnte. 
ho sie polternd die Treppen 
Karte zu einer Tür, an der sie Rieds 
befti, anden. Bremer klingelt lange und 


‚‚Erlaube mal!“ Schulze-Fahrenberg gab 
d gekränkt. „Verführung Minderjäh- 


„Wir wollen zu Ried, Clemens”, sagte 
er zur erschreckten Wirtin, die ihnen 
öffnete, „Wo ist sein Zimmer?“ 

Die Wirtin wich zurück und gab den 
Weg frei. Die beiden Polizisten gingen 
an ihr vorbei, auf die Tür zu, die sie 
ihnen mit wortloser Geste wies. Sie be- 
traten Rieds Zimmer und sahen sich um. 

„Ist irgend etwas passiert?“ wollte die 
Wirtin ängstlich wissen. 

„Noch nicht“, fertigte Bremer sie barsch 
ab. Und er spürte mit nicht geringer Ge- 
nugtuung, wie sehr Schulze - Fahrenberg 
ihn bewunderte, 

Sie hatten nicht das Recht, hier zu sein; 
doch die unerfahrene Wirtin kam gar 
nicht auf die Idee, es ihnen vorzuhalten. 
Sie fügte sich eingeschüchtert der Willkür. 

„Er empfängt öfters Damenbesuche, 
nicht wahr?” fragte Bremer scharf. 

„Gelegentlih schon — warum auch 
nicht? Es handelt sich um seine Braut“, 
gab die Wirtin verwirrt zu. 


„Und die bleibt dann die ganze Nacht!”. 
Bremer stellte keine dienstliche Frage im 
Sinne einer Vernehmung, er traf lediglich 
eine Feststellung, die unter Umständen 
als lautes Nachdenken ausgelegt werden 
konnte. Aber seine Stimme klang dabei 
derartig sicher, fordernd und scharf, wie 
es den ausgekochten Vernehmungsmetho- 
den entsprach. 

„Es ist wirklich seine Braut”, versicherte 
die Wirtin hastig und dachte: der weiß 
aber auch alles! Und sie sah mit scheuem 
Respekt zu Bremer hoch. 

Schulze-Fahrenberg grinste verständnis- 
innig. „Dann“, verkündete er strahlend, 
„handelt es sich hierbei um Erregung 
öffentlichen Ärgernisses und Gefährdung 
der Sittlichkeit — was die Vergehen die- 
ses Ried betrifft. Und bei Ihnen, Madame. 


kann von glatter Kuppelei gesprochen 
werden.“ 
„Aber...“, qgurgelte die entsetzte 


Wirtin, „das kann doch nicht sein! Das ist 
‘unmöglich. Sie wollen mich doch nicht 
etwa anzeigen?“ 

„Von wollen kann gar keine Rede 
sein“, erklärte Schulze-Fahrenberg genuß- 
voll. „Wir müssen!“ 

Die Wirtin japste verzweifelt nach 
Luft. Sie dachte erschüttert an ihren Seli- 
gen, den Postsekretär, der sich niemals in 
seinem Leben hatte etwas zuschulden 
kommen lassen — jedenfalls nichts, das 
bis zur Polizei gedrungen wäre. 

„Nun beruhigen Sie sich erst einmal“. 
beschwichtigte Bremer leutselig. „Wirsind 
ja schließlich keine Unmenschen. Sie ken- 
nen doch das schöne Sprichwort: Die Poli- 
zei — dein Freund und Helfer.“ 

Die Wirtin nickte schwach und suchte 
mit entenhaften Schwimmbewegungen 
nach einer Sitzfläche. Schulze-Fahrenberg 
schob ihr gönnerhaft einen Stuhl unter. 
Bremer beugte sich über sie. 

„Dann wollen wir uns mal ein wenig 
unterhalten“, verkündete er vertraulich, 

Sie unterhielten sich eine gute Viertel- 
stunde mit der weichgewordenen Dame. 
Dann verließen sie gutgelaunt das Miets- 
haus. Sie waren im Verlaufe dieser 
Aktion weder nach ihrem Ausweis noch 
nach ihrem Auftrag gefragt worden. So 
mußte es auch sein — stellten sie befrie- 
digt fest. Die Bevölkerung hatte ihre 
Polizei bedingungslos zu respektieren — 


das entsprach zwar nicht ganz den beste-- 


henden Bestimmungen, war aber letztlich 
ein erfreuliches Zeichen für den Unter- 
tanengeist, der nicht nur alle Staatsge- 
walt, sondern auch alle Willkür trägt. 

Sie schlenderten in gehobener Stim- 
mung zu ihrem Revier zurück. Sie waren 
großzügig und verschmähten es, irgend 
jemand irgendwelcher Vergehen wegen 
zur Ordnung zu rufen, in Schranken zu 
verweisen oder etwa gar die beliebten 
vorbeugenden Maßnahmen zu treffen. Sie 
erbauten sich an den zahlreichen Mög- 
lichkeiten, Vorschriften nach eigenem Er- 
messen auslegen zu können, 

Als sie in die Riemerscheider Allee ein- 
bogen, stießen sie auf eine Menschen- 
menge. Sie bahnten sich einen Weg durch 
das Gedränge und sahen zunächst einen 
Haufen Trümmer. 

„Auseinander, Leute!* rief Schulze- 
Fahrenberg, sofort auf dem Routineklavier 
spielend. „Nicht stehenbleiben! Weiter- 
gehen! Keinen Auflauf, wenn ich bitten 
darf. Nun geht schon, geht schon — oder 
soll ich euch etwa Beine machen?” 


„Kümmert euch lieber um den Verletz- 


ten!“ rief einer erregt aus der Menge. 

„Wer war das?“ wollte Schulze-Fahren- 
berg drohend wissen. 

Bremer brauchte einige Sekunden, um 
die Situation zu übersehen. Ein schwerer 
Mercedes war aus der Bahn gerissen, wor- 
den und heftig gegen einen Lichtmast ge- 
prallt. Unter dem rechten Kotflügel lag 


Hat Ihr Radiogerät 2 


diese 


Reinheit des Tones, originalgerechte Wiedergabe 
aller musikalischen Darbietungen. 


Hi-Fi-Qualität - das ist die beste Wertnote, die 
ein Rundfunkgerät erringen kann. 


Die Spitzengeräte der neuen PHILIPS Rund- 
funk-Serie haben Hi-Fi-Qualität. Sie bieten eine 
Wiedergabe, die von der Original-Darbietung 
kaum mehr zu unterscheiden ist. Ihr Klang ist 
raumfüllend und plastisch, die Musik von hoher 
Originaltreue. Hier gibt es keinen „gezüchteten“ 
Ton mehr, sondern allein das gesendete Wort, 
den gesendeten Ton, von der höchsten bis zur 
tiefsten Frequenz. 


SATURN 653/4E/3D 


Ein Spitzengerät der PHILIPS Rundfunk-Serie. Der 
Saturn bietet die 5 Pluspunkte der HI FI- Qualität: 


| 


Bi-Kanalverstärker — getrennte Ver- 
stärkung der hohen und tiefen Töne. 
Eisenloser ”4 E“- Ausgang — 4 End- 
röhren, je 2 für den Hoch- und Tief- 
ton-Kanal. 

Harmonischer Klangkontrastregler — 
Stufenlos regelbarer Klangformer. 

Duo -Lautsprecher — Breitbandsystem 
mit Streukegel für hohe Töne. 

Zwei gesonderte Lautsprecheranschlüsse 
für Hoch- und Tiefton-Lautsprecher. 


Neues HÖREN mit 
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Wenn men eine kurze Atempause braucht, 


neue Lebensfreude, neuen Schwung, 
wenn man sich mal wünscht ein anderer 
Mensh zu sein und sich vom Alltag lösen 


Zuill, dann gilt überall und alle Tage: 


Dein Sekt sei AZ 


ein armseliges blutendes Bündel aus Stoff, 
Fleisch und Knochen. 

„Halt den nächsten Wagen an!“ rief 
Bremer Schulze-Fahrenberg zu. „Er muß 
ins Krankenhaus fahren!” 

Und während der eine Polizist die 
Straße absperrte und gleichzeitig die 
Menschen anbrüllte, weiterzugehen, zerrte 
Bremer das Menschenbündel unter dem 
Wagen hervor. Es war der kleine Willy 
Biesenstolz. Er atmete kaum, 

„Verdammt peinlich — was?” fragte je- 
mand neben Bremer. 

Der Polizist sah hoch und erkannte sei- 
nen Freund, den Landtagsabgeordneten. 
Bremer nickte bedeutsam. 

Die Umstehenden murmelten unwillig. 
Sie schoben sich bedrohlich näher. Einer 
schrie erlöst: „Das ist ja Mord! Diese be- 
soffenen Kerle fahren jetzt schon unsere 
kleinen Kinder tot!“ 

„Ruhe!“ brüllte Bremer. „Keine Beschul- 
digung! Wir untersuchen das schon.“ 

„Was kann man ‘da machen?“ flüsterte 
der Landtagsabgeordnete leise. 

„Kommen Sie mit aufs Revier“, mur- 
melte Bremer nicht minder leise über das 
Autowrack gebeugt. „Ich will sehen, was 
ich tun kann.“ 

Und dann richtete er sich groß auf und 
sah drohend um sich. Er schrie Schulze- 
Fahrenberg zu: „Den Verletzten ins Kran- 
kenhaus! Spuren sicherstellen! Die Men- 
s&henmenge zerstreuen! Ich benachrichtige 
das Unfallkommando und nehme die 
Blutprobe ab. Platz da, Leute!” 


Der Landtagsabgeordnete, der überaus 
folgsam und, nicht ohne große Erleichte- 
rung zu verspüren, neben Bremer dem 
nahen Polizeirevier zustolperte, sagte: 
„Hoffentlich läßt sich diese peinliche Ge- 
schichte bereinigen. Ich bin gerne bereit, 
von mir aus alles Erdenkliche zu tun, 
wenn die Sache wieder ins Lot gebracht 
wird. Und ich verlasse mich ganz auf Sie, 
Meister.” 


„Auf die Polizei“, versicherte Bremer, 
„kann man sich immer verlassen.” . 


Tantau hatte sich in einen schäbigen, 
blauen Leinenkittel gehüllt und fegte 
seinen Gemüsekeller sauber. Er bewegte 
den Besen in schönem Rhythmus; und fast 
schien es, als habe er sich ein Leben lang 
ausschließlich auf diese Arbeit konzen- 
triert. Leichte Staubwolken strebten zu 
den matten Glühbirnen, die an der Ge- 
wölbedecke hingen. 

„Es staubt schon wieder”, krähte Tantau 
und spähte blinzelnd in Richtung der Ein- 
gangstür. „Stehen Sie dort nicht lauernd 
herum, betätigen Sie sich lieber. Nehmen 
Sie die Gießkanne, die neben dem Samen- 
regal hängt, füllen Sie sie mit Wasser und 
sprengen Sie damit den Fußboden. Das ist 
viel sinnvoller, als heimlich einen alten 
Gemüsehändler beobachten zu wollen.“ 

„Einen ausgekochten Kriminalisten!“ 
korrigierte Ried und trat aus der Dunkel- 


heit in das spärliche Licht. „Mich können 
Sie mit Ihrer Maskerade nicht täuschen, 
Ich weiß jetzt ziemlich genau, was mit 
Ihnen los ist.“ 

Tantau lachte heftig, doch kaum hörbar. 
„Ich kannte mal einen, der hat sich selbst 
ein Kind in den Bauch geredet. Schließlich 
glaubte er ganz fest an seine Mutter- 
gefühle. Er landete dann in irgendeiner 
Klapsmühle.“ Er fegte heftig weiter. 


„Sie haben wohl ziemlich viele derartige 
und artverwandte Institutionen beliefer 
— was?“ 

„Ich habe damals mit Menschen gehan 
delt, wie heute mit Kohlköpfen — da 
wollen Sie doch wohl hören?“ Tantau be- 
wegte sich kaum. „Zumindest steht fest, 
daß ich heute besser verdiene. Soll id 
also jetzt sagen: es hat sich damals nicht 
gelohnt? Oder was steht dem Herrn sonst 
zu Diensten? Ich fühle mich nämlich Ihnen 
gegenüber verpflichtet, Ried, denn Sie be- 
lustigen mich pausenlos. So was macht 
dankbar! Aber nun sprengen Sie zunächst 
einmal!” 


Ried angelte sich nach kurzem Zöger 


die Gießkanne von der Wand, füllte sief 


und berieselte sodann die schmalen Keller 
wegezwischen den Gemüsehaufen. „Jeden 
falls“,’ verriet er dabei, „weiß ich jetzt 
schon so viel von Ihnen, daß ich Ihre Me 
moiren schreiben könnte.“ 


„Was Sie nicht sagen!“ Tantau tat er 
staunt und schwenkte seinen Besen. „Hat 
es sich der gute Eckstein tatsächlich nicht 
verkneifen können, Ihnen heißes Materia 
anzudrehen?” 

„Wie kommen Sie auf Eckstein?“ Ried 
war bemüht, seine Überraschung zu ver 
bergen. „Ich kenne den Mann doch kaum 


Mütter, Eure Kinder wollen jetzt [ | 
den segensreichen Löffel 


standardisiert und angereichert durch die natürlichen 
Vitamine des Lebertrans, Vitamin B des Malz- 
extrakies und Vitamin C der Hagebutten mit Kalk- 
salzen in köstlichem Orangensirup, 


Originalflasche 

(20-Tageflasche) 
Doppelflasshe 
Familienflashe - 
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'Hicke, hacke Muttilein, 

ich schreib' Dir per Maschine. 
Es geht nun in den Winter rein, 
ich brauche Vitamine! 


der graue Tag: 
Greifen Sie zum Narür chen, 
zu den Vitaminen. 
PLENIVI T0 
ist die harmonische Mischung 
der nach modernsten wissen“ 
schaftlichen Erkenntnissen 
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ih habe höchstens zwei oder drei Sätze 
mit ihm gewechselt.“ . 

‚Tatsächlich?” fragte Tantau spöttisch 
und stützte sich auf seinen Besen. 

‚Mein Ehrenwort!* 

Tantau lachte abermals, wieder sehr 
heftig und wieder fast völlig -lautlos. 
‚Eure Naivität möchte ich haben!” spottete 
er, „dann wäre der Gemüsehändler in mir 
komplett.” 

„Ih versichere Ihnen, Herr Tantau — 
das Material, das ich über Sie besitze, ist 
niht von Eckstein.“ 

‚Sprengen Sie ruhig weiter, junger 
freund — und schonen Sie Ihr Gehirn; 
Sie werden es vielleicht nachher noch sehr 

dringend brauchen.” 

a Ried versprühte gehorsam Wasser, und 

2 Tantau fegte weiter. Sie glichen ihre, Be- 
wegungen einander an, und fast sah es 
so aus, als bestünde beste Harmonie zwi- 
shen ihnen. Dabei belauerten sie ein- 
ander vorsichtig. 

„jetzt den großen Dreck!“ komman- 
dierte Tantau. Er schaufelte den zusammen- 
gekehrten Abfall in einen Eimer. Als er 
damit fertig war, sagte er zu Ried: „Die 
Mülltonnen stehen hinten im Hof, gleich 
neben der Teppichstange.“ 

Ried schleppte widerwillig den Eimer 

hinaus. Als er zurückkam, hatte Tantau 
gerade die Wasserleitung über dem rost- 
zerfressenen Wandbecken aufgedreht. „Ich 
wasche gerade meine Hände in Unschuld“, 
ine Mutter. feixte er. „Und wenn ich damit fertig bin, 
irgendeiner können wir von netten kleinen Leichen 
eiter. plaudern.“ 
Ried ließ sich erwartungsvoll auf eine 
A Bank nieder und betrachtete Tantau. Und 
je länger er den kleinen Mann ansah, 
um so sonderbarer wollte er ihm erschei- 
nen, um so unbedeutender, belangloser, 
nihtssagender — ein Mann’'ohne Kontu- 
ren, ohne äußerlich erkennbare Kraft. Ein 
Männchen! Alles andere als eine Persön- 
lichkeit. 

„Ja“, lächelteTantau, und trocknete sich 
die Hände an einer blauen Arbeitsschürze 
ab, „meine Dorftrottelvisage ist vermut-. 
lih der sinnvollste Beitrag der Schöpfung 
zu meinem einstigen Beruf gewesen. 
Generaldirektor hätte ich damit nicht wer- 
den können.“ 
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5 „Immerhin galten Sie als völlig kon- - 
g g 
kurrenzlos; ihre Produktionszahlen er- 
\alen Keller-4 eihte niemand auch nur annähernd. Und 
‚fen. „Jeden-®4 Liefertermine durften als einmalig 


bezeichnet werden. Es soll keinen Auftrag 
gegeben haben, den Sie nicht erfüllen 
konnten.“ 

‚Die Fama übertreibt“, bremste Tantau 
mit sanfter Ironie; und er ließ sich Ried 
gegenüber auf einem Sack nieder. „Der 
Abstand verzerrt die Konturen. Es gibt 
Dinge, die wachsen mit ihrer Entfernung; 
und Leute, die sonst keinen Anhaltspunkt 
inden, pusten sie mächtig auf, als han- 
delte es sich um Gummitiere. Manch ein 
Unsinn, der heute inden Geschichtsbüchern 
steht und von leeren Hirnen aufgesogen 
wird, ist nur dadurch zu erklären.“ 

Ried lehnte sich zurück und streckte die 
Beine aus: 
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| Eireden wir nicht herum — machen wir 
Ei En mit der Schaumschlägerei. Ich habe 
Bi; ganz konkrete Beweise über Ihre 
te Tätigkeit.“ 

ron Eckstein?“ fragte Tantau wieder 
4 er20g denMund, als wolle er lachen. 

| Be lachte nicht. „Der Mensch muß be- 
rg gewesen sein, alser sich darauf ein- 


„Mein Wort — es war nicht Eckstein.“ 


„Dann eben Kinstler“, stellte Tantau ge- 
lassen fest. „Das ist doch Jacke wie Hose." 


„Woher wissen Sie das?” Ried fuhr maß- 
los überrascht zusammen, völlig unfähig, 
seine Uberraschung zu verbergen. Er 
starrte den Gemüsehändler an, als sei der 
ein Fabeltier. 

Tantau erhob sich leicht und ging, mit 
kleinen Schritten dozierend, die Daumen 
unter die Rockaufschläge gelegt, im Ge- 
müsekeller einher: „Ich werde Ihnen das 
erklären. ' Vielleicht wird dadurch unser 
Gespräch weniger kompliziert — und das 
scheinen Sie dringend nötig zu haben. 
Steigen wir also zu den Quellen hinab. 
Auch manchmal zunächst sehr verblüffend 
erscheinende Dinge sind im Grunde recht 
simpel. Merken Sie sich ein Prinzip, jun- 
ger Freund: man kann imLeben nie genau 
gentg wissen, mit wem man es eigentlich 
zu tunhat.” — 

„Und was wissen Sie... über mich?“ 
fragte Ried erstaunt. 


„Manches“, sagte Tantau lächelnd. „Aber 
Ihre Vergangenheit ist nicht sonderlich 
interessant, wenn sie auch, wie jede be- 
liebige andere, diverse Angriffsflächen 
bietet. Aber darüber später. Sie wollen ja 
wohl zunächst einmal wissen, wie ich aus- 
gerechnet auf Kinstler komme. Nichts ein- 
facher als das! Sie wissen doch vermutlich, 
daß mich Meister Wiemann seit einigen 
Jahren schon bei besonders komplizierten 
Fällen zu Rate gezogen hat.” 


„Was strafbar ist!“ 


„Quatsch!“ sagte Tantau nahezu gemüt- 
lich. Er blieb stehen und musterte den 
Journalisten nicht unfreundlich. „Es steht 
ihm völlig frei, Sachverständigenurteile 
einzuholen.“ 

„Aber doch nicht von Ihnen!” 

„Von jedem Klempner, wenn es sich um 
Kanalisationsfragen handelt, von jedem 
Friseur, wenn Haare zu vergleichen sind, 
von jedem Bäcker, wenn Brotreste be- 
stimmt werden müssen. Und ich war nun 
mal Kriminalist.“ 

„Eine Leuchte der Gestapo!” Ried war 
aufgesprungen. Sein Gesicht schimmerte 
sehr blaß im Licht der Glühbirne. 

Tantau überhörte diesen Einwurf ge 
lassen. „Ich wollte zuerst nicht; aber dann 
fand ich langsam wieder Gefallen dar- 
an, ein wenig zu trainieren. Und manc- 
mal sagte ich mir auch: du bist mit Wie- 
mann befreundet, du mußt ihm helfen. 
Aber ich habe mich nicht immer ganz wohl 
dabei gefühlt. Zwar war auf Wiemann 
selbst absoluter Verlaß, aber. es wußten 
ja noch die Beamten seines Reviers um 
meine Tätigkeit.“ 

„Verstehe“, sagte Ried ahnungsvoll. 
„Und dann haben Sie dort systematisch 
einen nach dem anderen unter die Lupe 
genommen.” 

Tantau nickte. Er war am Ende des Kel- 
lers angelangt und drehte sich um. „Blei 
ist ein gezeichneter Beamger unter 
einem guten Vorgesetzten; sind die Bedin- 
gungen schlecht, ist er mittelmäßig — ganz 
abrutschen wird er niemals. Bremer konnte 
und wollte es sich nicht leisten, Schwierig- 
keiten zu machen, mir gegenüber auf 
keinen Fall, seines Gastspieles bei der 
Kriminalpolizei,wegen nichttund nicht Wie- 
manns wegen, dessen Tochter Helga ihm 
als brauchbare Partie erschien. Schulze- 
Fahrenberg ist das Echo von Bremer. Die 
anderen Beamten waren zumeist Schatten, 
sehr brav, sehr verläßlich, aber farblos. 
Blieb Eckstein übrig.” 

„Der Mann, der im ganzen Büro den 
harmlosesten Eindruck machte.“ 

„Er war nicht Hintergrund, sondern er 
war zäh bemüht, im Hintergrund zu blei- 
ben — das aber ist ein gewaltiger Unter- 
schied. Eckstein sympathisierte ziemlich 
handfest mit den Kommunisten, ohne einer 
zu sein. Und so ist er denn, nach einigen 
Umwegen, in eine Agentenmühle hinein- 
“geraten.” 2 

„Er ist unwichtig”, versuchte Ried zu 
bagatellisieren. „In diesem Falle be- 
stimmt.“ 

„Als Sie vor ein paar Tagen hier auf- 
kreuzten und Ihre jugendlichen Reden zu 
schwingen begannen, konnte ich mir den- 
ken, was im Rohr war: Eckstein hatte sich 
afterpolitisch betätigt. Aber da mir klar 
war, daß er, ein Zuträger ohne Mut oder 
Spielerleidenschaft, sich nicht allzu weit 
vorwagen würde, habe ich einfach nach 
der nächsten Garnitur Ausschau gehalten 
— Kinstler!“ 

„Sie haben wohl Ihre Gemüseweiber als 
Spitzel ausgebildet!“ 

„MeinGehirn funktioniert noch, und das 
genügt zuweilen.” 

Tantau kam näher, musterte Ried mit 
kleinen Augen und setzte sich dann wie- 
der ihm gegenüber hin. „Trotzdem, wollen 
Sie jetzt vermutlich sagen, kann das 
Material, das Sie en mich zusammen- 
geschleppt haben, einwandfrei sein.” 


OLIVER HASSENCAMP 


gehört zu jenem Bühnen-, Film- und Fernseh-Nachwuchs, der bis an 
sein Lebensende zu den ‚größten Hoffnungen‘ berechtigt. Außerdem 
dichtet er. Den ersten Applaus und Ruhm verdiente er sich auf den 
sarkastischen Brettern der Münchener „Kleinen Freiheit‘‘. Die männ- 
liche Entwicklung zum verständigen Raucher fand bei ihm etwa so 
statt, wie er es uns in den folgenden Versen schildert: 


Der Jüngling gibt mit Rauchen an, 
besonders beim Poussieren, 

macht Lungenzüge, hustet dann, 
pafft weiter bis er nicht mehr kann, 
um „Ihr“ zu imponieren. 


Der junge Mann denkt, wenn er raucht, 
kann er sich konzentrieren, 

er denkt, daß sein Verstand das braucht, 
doch weil er nicht denkt, was er schmaucht, 
kann er sich ruinieren. 


Der Mann erst zieht den rechten Schluß — 
und grad deswegen gilt er 

als Kenner, der es wissen muß: 

„Wahlloses Rauchen bringt Verdruß! 
Raucht mit Verstand! Raucht Filter!“ 


LORD-Cigaretten sind mit unserem 
Mikrofeinfilter ausgestattet, der eine 
Verminderung des Nikotingehalts im 
Rauch von über 50 Prozent garantiert. 


Dieses Maß an Absorption ist weit hö- 
her als bei irgendeinem anderen Filter- 
system und ergibt eine ungewöhnliche 
Steigerung der Bekömmlichkeit. 
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Für Haut 
und Hände 


GIYZE 
RONA 


GLYZERIN 
HAUTCREME 


GLYZERONA is: eine neuartige Hautcreme, 


auf Basis von Glyzerin in Verbindung 
mit Kamille und Hamamelis hergestellt. 
Ein universelles Haut- und Handpflege- 
mittel von ausgezeichneter Wirkung, 
insbesondere bei rauhen, rissigen und 
verarbeiteten Händen. 


Dosen zu DM 0,50, DM 0,75 und DM 1,30 


Durch Wirkstoff- B I-AK T IV 


Koppelung 


W 02854 


. wieder auf die kleine 


SCHÖNR _ 
\ 


Die leuchtenden und 
modischen DURA- 
6LOSS-Farbtöne sind 
alle so schön, daß 
wir nicht einen 
besonders heraus- 
stellen. 


...und er hält so lange! 


NEWYORK 


EIN WELTNAME FÜR NAGELLACK 


„Es ist einwandfrei!“ 
Auch Ried setzte sich 


Bank. Er ließ dabei 
den Gemüsehändler 
nicht aus den Augen. 

„Schon möglich“, gab 
Tantau gelassen zu. 
„Einwandfrei schon, 
— aber auf alle Fälle 
unvollständig.“ 

„Mir reicht es!“ Ried 
beugte sich vor. Er 
wurde aggressiv. 

„Sie wollen mich al- 
so damit erpressen, 
Ried.“ . 

„Nennen Sie das, 
wie Sie wollen!“ Ried 
schrie fast. — „Wir 
sind ja hier ganz unter 
uns, Ich gebe offen 


zu: ich will Sie zwin- 
gen, für mich zu ar- 
beiten. Ich will, daß Sie den Ravenstein- 
Mord klären.” 

„Damit Sie Material gegen Bremer in 
die Hände bekommen?" 

„Was ich damit anfange, ist meine 
Sache! Wenn Sie sich aber wider Erwar- 
ten weigern sollten...“ 

Die Stimme Rieds hatte, einen scharfen 
und drohenden Ton bekommen. 

Der Gemüsehändler sah ihn einen Mo- 
ment an. Dann ließ er sich auf einen Sack 
mit Mohrrüben nieder, nahm seine Brille 
ab und hielt sie so vor sich, als lese er 
darin. Er sprach ziemlich leise: 

„Ja, ich habe einiga Leute der Gestapo 
ans Messer geliefert. Stimmt. Ich war ja 
im Reichskriminalhauptamt die große 
Kanone. Eines Tages wollte mich das 
Reichssicherheitshauptamt schlucken, ja, 
die Abteilung IV, die politische. Aber ich 
fingerte es, daß ich in das Devisendezernat 
kam. Es lagen da ein paar ganz dicke 
Sachen vor. Internationaler Devisen- 
schmuggel. Das Reichskriminalhauptamt 
lieh mich für diese Fälle an die Prinz- 
Albrecht-Straße aus. Ichhabe also tatsäch- 
lich in der Gestapo gearbeitet, zwei Jahre 
lang. Ich habe in die Hölle gesehn. Dann 
waren die Fälle Radun, Zierbichler und 
der Fall Marek-Brüder erledigt, und ein 
paar kleinere Fische auc. Einundzwanzig 
Todesurteile. Alle Gnadengesuche wurden 
abgelehnt. Die Leute waren nicht nur ge- 
wissenlos, sie waren auch Dummköpfe.“ 

Tantau wischte die Brillengläser sorg- 
fältig mit dem Ende seines blauen Leinen- 
mantels. Dann setzte er sie wieder auf. 

„Das ist gemein“, stieß Ried: mit müh- 
sam unterdrückter Empörung hervor. „Sie 
schmähen- die Toten! Ausgerechnet Sie!” 

Er stand auf und ging mit langen Schrit- 
ten durch den Raum. Tantau blieb un- 
gerührt auf seinem Sack sitzen: 

„Wenn Sie durchaus Einzelheiten über 
mich erfahren wollen, dann fragen Sie ge- 
trost den vorigen Justizminister des Lan- 
des danach. Sie kennen ihn doch. Daß er 
noch lebt, verdankt er mir. Dabei ist er 
nur einer unter vielen. Ich habeMenschen, 
die heute ganz groß sind, tief erniedrigt 
gesehen. Ich weiß zuviel— deshalb mußte 
ich schweigen. Und ich schwieg auch, weil 
ich nicht reden wollte! Meine Entlastung 
wäre automatisch die Belastung anderer 
gewesen.” 

„Und das alles soll ich Ihnen glauben?“ 
fragte Ried verwirrt. Dann ließ er sich 
wieder auf die kleineBank fallen und zün- 
dete sich nervös-eine Zigarette an. Tantau 
blinzelte ihn schief an. 

„Sie sträuben sich dagegen, nicht wahr? 
Durchaus verständlich. Denn meine Be- 
hauptungen — und ich habe immer bewei- 
sen können, was ich behaupte — machen 
Ihren Erpressungsversuh sinnlos. Sie 
können mich jetzt nicht mehr zwingen, 
Ihnen zu helfen. Ganz im Gegenteil: Sie 
sind da in eine Sache hineingeraten, die 
Ihnen und manchem anderen gefährlich 
werden kann. Aus der Traum, Ried! 

Clemens Ried sagte lange Zeit nichts. 


Seine Hände lagen wie leblos auf seinen 
Knien. Er hatte den Oberkörper weit vor- 
gebeugt, als habe er nicht mehr die Kraft, 
ihn aufrecht zu halten. 

„Sie sind ein toter Mann, Ried!” sagte 
Tantau, ohne den mindesten Triumph in 
der Stimme. „Ich weiß, daß Sie entlassen 
worden sind. Ich kenne dasRundschreiben, 
mit welchemMaterial über Sie angefordert 
wird. Und man wird Material finden, oder 
aber welches konstruieren. Sie ahnen ja 
gar nicht, wie mächtig der Apparat ist, 
der über Sie herfallen wird. Aber in mir 
sahen Sie Ihre letzte Hoffnung. Seien Sie 
ehrlich, Ried — so ist es doch.” 


Clemens Ried strebte mit schnellen 
Schritten seiner Wohnung zu. Seinen 
schäbigen Regenmantel hatte ernachlässig 
über die Schultern geworfen. Die Hände 


hielt er wie ein Boxer. Er schien nur noch 
ein Ziel zu kennen. 

„Überrennen Sie mich nicht”, sprach ihn 
ein Mädchen an, das vor seiner Wohnung 
seinen Weg kreuzte. Und er erkannte 
überrascht Helga Wiemann. 


„Nanu, wie kommen Sie denn hierher 


— Sie haben doch nicht etwa auf mich ge- 
wartet?” 

„Vielleicht doch.“ Sie versuchte, sich 
munter zu geben. „Wäre das denn so 
furchtbar?“ 

„Es wäre ganz ausgezeichnet“, ver- 
erg er lebhaft. „Wieviel Zeit haben 

ie?“ 

„Viel Zeit, soviel Sie wollen.“ 

„Gut“, sagte Ried. „Dann warten Sie 
hier; ich komme sofort wieder. Ich muß 
ganz schnell zu mir nach oben, um etwas 
zu holen. Danach habe ich eine kurze Be- 
sprechung. Und später bin ich nur noch für 
Sie da. Einverstanden?” 

Helga nickte zustimmend. Sie braucte 


einige Energie, das mit einer gewissen # 


Leichtigkeit zu tun. Dann wartete sie un- 


‚gefähr fünf Minuten, mitten auf derStraße, 


genau dort, wo er sie hatte stehenlassen. 
Und das heftige Verlangen, einfach davon- 
zulaufen, überwand sie tapfer. 

Ried war, als er zurückkam, außer 
Atem. „Mein Hausdrachen war schon wie- 
der einmal nicht da“, verriet er. „Und da 
diese Dame den sonderbaren Tick hat, 
immer vor dem Verlassen der Wohnung 
sämtliche Sicherungen herauszudrehen — 
wie sie auf diesen Einfall kam, mögen die 
Götter wissen — hatte ich einiges zu tun, 
um überhaupt erst einmal Licht zu 
machen.” 

„Aber jetzt haben Sie gefunden, wonach 
Sie suchten?” 

Ried nickte und legte ohne Umstände, 
so, als sei er in Gedanken, seine Hand auf 
ihren Arm. Und er war überrascht, keiner- 
lei Ablehnung zu spüren. „Wir müssen 
zuerst in ein Lokal — dort treffe ich mich 
mit jemandem.“ 

„Ich binabergarnicht dafür angezogen", 
wehrte sie sich. 

„Lassen Sie sich begutachten”, forderte 
er und zog sie unter eineLaterne. Ernahm 
prüfend Abstand und betrachtete sie mit 
steigender Freude. Sie trug ein einfaches 


graues Kostüm, das ihre schlanke „= 
und ihre dezenten Formen höchst vorte!'- 
haft betonte. 

„Geht es so?“ fragte sie zaghaft. 

"Gerade noch“, versicherte er. „Für das 
Lokal, in das ich Sie jetzt führe, sind Sie 
mir fäst um einige Grade zu vornehm. 

„Das beruhigt mich aber sehr”, Bi 
sie. Und sie trabte willig an seiner Seite 
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und war bestrebt, sich seinem Schrittmaß 
anzupassen, was ihr, zu ihrem Erstaunen, 
fast mühelos gelang. Darüber freute sie 


sich. 

Das Lokal, in das er sie führte, lag in 
einer Nebenstraße im Keller. Es war mäßig 
besetzt und trotzdem stark verqualmt. Ein 
Zehnplattenspieler stieß Musik ausseinen 
Lautsprechern; er schien, pausenlos stra- 
paziert wie er war, zu kochen. 

Ried musterte kurz die Anwesenden, 
die keinerlei Notiz von ihm nahmen. 
Dann nickte er einem jungen Mann zu, 
der hinter einem Glas Wein an einem 
Seitentish saß. Der junge Mann hob 
grüßend zwei Finger der rechten Hand 
und ließ sie dann wieder sinken. 

„Ein Kollege von mir“, erklärte Ried. 
„Einer von der Konkurrenz.“ 

„Störe ich auch wirklich nicht?" fragte 
Heiga artig. 

‚Wir werden es erst gar nicht dazu 
kommen lassen“, erklärte Ried und ma- 
növrierte seine Begleiterin hinter einen 
freien Ecktisch. Dann bestellte er zwei 
Bier. „Fangen Sie inzwischen ruhig an”, 
empfahl er. „Wenn Sie das erste Glas aus- 
getrunken haben sollten, und ich bin 
dort drüben immer noch nicht fertig, 
dann widmen Sie sich getrost dem 
zweiten." 

„Und wenn Sie dann immer noch be- 
schäftigt sind“, sagte Helga, „dann trinke 
ih auch noch ein drittes Bier. Oder darf 
ih mir dann Wein bestellen? Vielleicht 
roten — irgendwoher aus dem Süden?“ 


„Sie dürfen, Fräulein Helga“, sagte Ried 
und blinzelte ihr freundlich zu. „Von mir 
aus — flaschenweise!” 


Er drücktesich dann anmehreren, zumeist 
leeren Tischen vorbei zu seinem Kollegen 
von der Konkurrenz hin. Der grinste ihm 
verständnisvoll entgegen. „Ganz netter 
Käfer“, versicherte er kollegial. 


„Das ist kein Käfer”, korrigierte Ried 
und setzte sich. „Das ist die Tochter eines 
Polizeimeisters.“ 

„Da kann man also wirklich sagen: du 
bekommst deine Informationen im Schlaf!” 


„Wenn ich dich nicht noch brauchen 
würde, hätte ich dir jetzt was in die 
Fresse gegeben.” 

Der Kollege grinste ungeniert. „Wenn 
ih nicht wüßte, daß du mich dringend 
brauchst, hätte ich das auch erst gar nicht 
riskiert.“ 

„Wir holen das Versäumte bei nächster 
Gelegenheit nach“, versicherte Ried. „Im- 
merhin habe ich dir dankbar zu sein, daß 
du überhaupt auf meinen Anruf eingegan- 
gen und sofort gekommen bist.” 


„Ich betätige mich immer gerne bei der 
Auflösung einer Konkursmasse. Und wie 
ich aus Fachkreisen hörte, bist du gerade 
so weit. Also — was kannst du anbieten?“ 


„Zunächst einmal muß ich wohl eins 
klarstellen: zu deiner Zeitung will ich 
nicht.“ = 

„Das ist klar“, stellte der Kollege fest: 
„Wir hätten dich ja auch bei uns nicht ge- 
nommen — jedenfalls so lange nicht, wie 
ih im Amt bin. Dein Ressort ist 
bei uns besetzt! Hinzu kommt, daß 
wir uns laufend in finanziellen Schwie- 
rigkeiten befinden, schließlich sind wir 
ja auch ein Oppositionsblatt — und so- 
lange sich das nicht ändert, werden wir 
überwiegend mit Ehre bezahlt; und davon 
satt zu werden, ist gar nicht leicht. Außer- 
dem hast du uns immer soviel Schwierig- 
keiten gemacht, daß wir allerhöchstens 
bereit sind, dir keinen unehrenhaften 
Nachruf zu schreiben.“ 


„„ Verbindlichen Dank! Und wenn ich tat- 
sächlich wieder einmal von vorne anfan- 
gen sollte — dann bestimmt nicht hier, 
sondern in einer anderen Stadt, möglichst 
auf der anderen Hälfte dieser Erde. Aber 
ich glaube, die beste Lösung wird sein, ich 
wechsle einfach meinen Beruf.“ 

„Gratuliere zum sozialen Aufstieg!“ 
sagte der Kollege von der Konkurrenz. 
„Was hast du eigentlich bei euch ange- 
stelli? Man munkelt da einiges von an- 
haltender Renitenz, großer Schnauze und 
indirekter Bedrohung. Hast du etwa schon 
wieder einmal zu viel gewußt?“ 

„Soviel, daß ich es nicht mehr für mich 
behalten konnte! Ich ersticke nämlich nicht 
gerne im Ekel!“ 

„Politik, Verwaltung oder Kultur- 
eben?“ fragte der Kollege von der Kon- 

urrenz sachlich, 

„Polizei“, sagte Ried. 

a Der andere stieß einen kurzen Pfiff 
en die Zähne und blinzelte dann Ried 
sa ndnisinnig zu. Dann bestellte er 
5 einen doppelten Kognak und für Ried 
zen einfachen. „Verstehe*, sagte er 
Fr gedehnt. „Dein Chef soll ja auch ein 

e naftlicher Reiter sein.“ 
nen ich darf mir dabei das Genick 

„Prost“, sagte der Kollege von der Kon- 
kurrenz heiter. „Auf daß” du noch mög- 


Das köstliche Aroma 


ausgewählter 


Kaffeesorten in jeder Tasse Nescafe! 


Je feiner und kostbarer die Kaffeebohne ist, um so 
mehr Behutsamkeit verlangt sie von den Menschen, 
die sie rösten, mischen und schließlich den Nescafe 
daraus entstehen lassen: eine Kunst der Verwandlung. 
Hitzegrad und Dauer des Röstvorgangs entscheiden 
überdieEntwicklung desAromas,unddasMischungs- 
verhältnis der einzelnen Sorten untereinander be- 
stimmt den Geschmack des Kaffees in Ihrer Tasse. 


Ein reiches Maß an Erfahrung, liebevolle Sorgfalt 
und eine hohe Kultur des Geschmacks wachen 
über jeden einzelnen Herstellungsvorgang, so daß 
Nescafe immer gleich gut schmeckt — Tasse für 
Tasse. Nescafe gelingt immer, ganz gleich wo Sie 
ihn gerade genießen wollen, ganz gleich zu welcher 
Tageszeit; immer erhöht er das Wohlgefühl einer 
guten Stunde. Jetzt gibt es Nescafe in drei Sorten: 


Für jeden Geschmack - für jedes Herz! 


Nur der von Nestle hergestellte Bohnenkaffee- Extrakt darf das Warenzeichen Nescafe führen. 
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durch Ellocar 


Schenken auch Sie Freude mit einer der geschmackvollen ELLOCAR- 
Geschenkpackungen, die in allen guten Fachgeschäften erhältlich sind: 
ELLOCAR-herb DM 2.50 bis 13.50 
ELLOCAR- frisch DM 1.75 bis 10. - 
ELLOCAR-EAU DE COLOGNE DM 3.- bis 13.50 


Gegen Nässe schützt eine kräftige Sohle aus 
Leder, die den Vorteil hat, daß der Fuß nicht 
»erstickt«, sondern Luft zum Atmen hat. Wer 
seinem Fuß gönnt, was ihm gut tut, gönnt 
ihm von Herzen diese Wohltat: Echtes Leder 


lichst lange lebst auf dieser Erde! Ich 
glaube das zwar nicht, aber ich würde dir 
das gönnen — immer vorausgesetzt, du 
scheidest hier als Konkurrenz endgültig 
aus.” 

Sie tranken; aber Ried trank seinem 
Gegenüber nicht zu. „Wieviel soll der 


. Spaß eigentlich kosten?” wurde er gefragt. 


„Nichts“, sagte Ried. 

„Und welche Bedingungen stellst du?” 

„Keine materiellen.” 

„Aber ich bekomme von dir alle Unter- 
lagen! Und wie ich dich kenne, bestehst 
du eisern darauf, daß ich das gesamte Ma- 
terial strichlos verwende. Aber warum 
denn nicht! Je mehr, um so besser! Ich 
werde ein Ding hinfeuern, daß der werte 
Präsident glatt vom Gaul kippt.“ 

Ried zog seine Brieftasche hervor und 
legte sie sorgsam vor sich auf den Tisch. 
„Ich muß mal austreten”, sagte er dann. 
„Paß inzwischen auf meine Brieftasche auf 
— die ist mir doch letztens in das Becken 
gefallen, und das möchte ich nicht noch 
einmal riskieren. In der Brieftasche liegt 
nämlich die Durchschrift von einem Arti- 
kel von mir; das Original haben sie ver- 
mutlich bei meiner Zeitung im Panzer- 
schrank. Eine eidesstattliche Erklärung 
liegt auch bei.“ 

„Mach's gut“, brummte der Kollege. 
„Und laß dir Zeit.“ 

Nachdem Ried hinausgegangen war, zog 
der Kollege von der Konkurrenz Rieds 
Brieftasche geruhsam zu sich herüber. Er 
sah sich umgäber niemand schien ihn zu 
beobachten; auch nicht das etwas blasse 
Mädchen, mit dem Ried gekommen war. 
Er schlug die Tasche auseinander und 
fand, obenaufliegend, den Durchschlag 
eines Artikels — und dann noch einen 
Durchschlag zusätzlich. Angeheftet an bei- 
den: eidesstattliche Erklärung über die 
Richtigkeit der gemachten Angaben. 

Der Mann am Tisch entfaltete den 
einen Durchschlag und warf einen Blick 
auf die Überschriften. Sein Gesicht er- 
starrte. Er las noch einmal und abermals. 
Dann verzog sich dieses starre Gesicht 
ganz langsam zu einem hochbefriedigten 
Grinsen, 

„Du kannst einen doppelten Kognak 
haben, wenn du durchaus willst”, rief er 
Ried entgegen, als der wiederkam. „Wir 
sind zwar ein armes Blatt, weil wir ja in- 


. direkt zur Opposition gehören, aber so 


viel Spesen tragen wir noch, zumal in die- 
sem Fall.“ 

„Du wiederholst dich ziemlich oft“, 
sagte Ried, der wieder Platz genommen 
hatte, 

„Ich werde ja auch nach Zeilen bezahlt“, 
lachte der andere. 

Ried schlug seine Brieftasche auf und 
betrachtete den übriggebliebenen Durch- 
schlag. „Eristjanoch da”, sagte er und sah 
seinen Kollegen offen an. „Ich hatte näm- 
lich doch einen zweiten Durchschlag, aber 
den muß ich verloren haben. Auf irgend- 
einer Toilette, vermutlich.” 

„So was kann durchaus vorkommen.” 

„Hoffentlich findet ihn keiner, der damit 
Mißbrauch treiben kann.” 

Der Kollege lachte breit. „Wer sollte 
so was schon tun?“ 

Sie gingen ‘auseinander, ohne sich die 
Hände zu geben. Ried tippte sich in Ab- 
wandlung des militärischen Grußes an die 
Stirn; der andere hob zwei Finger der 
rechten Hand und ließ sie wieder fallen. 

„So, Mädchen“, sagte Ried und setzte 
sich dicht neben Helga. „Das wäre also 
überstanden. Und was machen wir jetzt?“ 

„Ich habe inzwischen zwei Glas Wein 
getrunken”, gestand Helga. „Ist das zu 
viel?“ 

„Sie müssen ja wissen, wieviel Sie ver- 
tragen können.” 

„Und als Sie vorher von jenem Tisch 
dort drüben weggingen, da hat der Herr, 
mit dem Sie saßen, aus Ihrer Brieftasche 
ein paar Blatt Papier herausgenommen — 
durfte er das tun?“ 

„Zwei Glas Wein scheinen wirklich ein 
wenig zuviel für Sie gewesen zu sein, 
Helga.” 

„Aber ich habe es doch genau gesehen“, 
verteidigte sie sich. 

„Sie haben nichts gesehen, außer der 
Tischdecke und ihren Weingläsern, ver- 
standen?” 

Helga sah ihn groß an. „Aber ja — 
wenn Sie meinen!“ 

„Ich habe Sie gefragt, Mädchen“, Rieds 
Stimme wurde zärtlich, „wo wir jetzt hin- 
gehen sollen.” 

„Wohin Sie wollen”, sagte Helga ein 
wenig hastig. „Überall hin. Meinetwegen 
auch zu Ihnen nach Hause.“ 

„Kommen Sie erst an die frische Luft”, 
sagte Ried. „Was Sie hier getrunken 
haben, scheint entschieden zuviel für Sie 
gewesen zu sein.” 

Sie gingen in die Nacht hinaus. Die 
Straßenlaternen beleuchteten sie zart und 
spärlich. Sie betrachteten ihre Schatten, 
die sich zueinander hinneigten. Dann sahen 
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sie in den Mond. Als ihnen eine Katze 
über den Weg lief, sprachen sie eine Zeit- 
lang heftig über Katzen. Dann, ganz plötz- 
lich, schwiegen sie wieder. 


„Warum sollen wir eigentlich nicht zu 
Ihnen nach Hause gehen?“ fragte Heiga. 
Und sie setzte, fast ein wenig trotzig, hin- 
zu: „Ich will das!” 

„Und wenn ich Sie oben bei mir auf- 
fresse?“ 

„Dann werde ich Ihnen ganz schwer im 
Magen liegen!” 

Sie lachten sich verlegen an. Wieder 
griff Ried mit der Hand nach ihrem Arm. 
Sie duldete das-und schob sich vorsichtig 
näher an ihn. In ihren Bewegungen, so 
wollte es Ried scheinen, lag die Zärtlich- 
keit von Kindern, die unbewußt Angst 
haben. 


„Das Leben ist manchmal schon sehr 
komisch“, gestand Ried zögernd und mit 
rauher Stimme. „Vor ein paar Stunden 
glaubte ich am Ende zu sein. Jetzt könnte 
ich Bäume ausreißen! Die Welt ist wieder 
interessant und aufregend. Auch Sie, Helga, 
sind heute ganz anders zu mir, Sie sind 
zutraulich, anschmiegsam — darf ich das 
sagen? Ja? Danke. Aber warum tun Sie 
das eigentlich?” 


„Vielleicht habe ich das nötig“, sagte 
Helga leise. Und da sie Dunkelheit um- 
gab, konnte er ihr Gesicht nicht sehen. 
„Vielleicht glaube ich fest, daß das gut ist 
— das und nichts anderes sonst!” 


„Dann kommen Sie!“ entschied Ried. 
„Ich habe bei mir oben noch eine Flasche 
Sekt — für ganz besondere Gelegenheiten. 
Und den wollen wir trinken.“ 


„Das nicht!” sagte Helga heftig. „Keinen 
Sekt — alles andere, aber das nicht.” 


„Also gut — keinen Sekt. Ganz wie Sie 
wollen, Helga. Aber irgend etwas trinken 
muß ich heute noch. Denn ich bin über den 
Berg, weil Tantau mitmacht. Und der Ar- 
tikel, der morgen erscheinen wird, bring! 
den Laden zum Rollen. Und dann soll die 
Offentlichkeit erfahren, wie die ganze 
nackte Wahrheit aussieht!” 

„Tantau hilft Ihnen, Clemens?" 

„Ja, Helga. Er ist auf meiner Seite 
gegen Bremer! Hören Sie gut zu — gegen 
Bremer! Das mußte ich Ihnen noch sagen. 
Ich glaube, es muß Klarheit zwischen un» 
sein, besonders in diesem Punkt. Mein« 
Gefühle Ihnen gegenüber gebieten es mir. 
So — und jetzt liegt die Entscheidung b° 
Ihnen. Wollen sie immer noch zu mir h°: 
aufkommen?“ 

„Jetzt erst recht”, flüsterte Helga 
vernehmbar. Sie griff, als suche sie ein: 
Halt, nach seiner Hand. Und er hielt die» 
Hand fest und zog sie dicht an sich. 

Sie eilten die Treppen hoch, in die Wo..- 
nung hinein. Ried schloß sein Zimmer 
und Helga betrat es, ohne noch einmal 
zögern. Die Wirtin stürmte, als hätte > 
ein Alarmsignal bekommen, aus ihr: 
Räumen in den Korridor. a 

„Endlih kommen Sie!“ rief sie au 
geregt. 

„Lassen Sie mich doch in Ruhe“, v« 
suchte Ried sie friedlich abzuwehren. 

„Ihretwegen hat man nur Schwier: 
keiten!” 

„Und günstige Mieteinnahmen.“ 

„Die Polizei war hier und hatnach Ihn 
gefragt.” 

„Die Polizei kann mich mal!* rief Rie‘. 
unerschütterlich gutgelaunt, schlug die Tü' 
seines Zimmers hinter sich zu und riegelt« 


ab. 

Helga stand mitten im Zimmer und lä- 
chelte ihm verlegen und erwartungsvoll 
zu. Sie hatte die Jacke ihres Kostüms ab- 
gelegt. Und unter der hauchdünnen Bluse 
schienen sich ihm ihre rührend kleinen 
Brüste entgegenzudrängen. 
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„Ich habe mir das ganz genau überlegt“, 
sagte Helga mit fester und doch zärtlicher 
Stimme. „Ich will auch Sekt trinken. Mit 
dir schon. Das gehört ja wohl dazu. Und 
es wird dennoch alles anders sein; das 
fühle ich jetzt.“ 

Ried ging auf sie zu und blieb dann 
dicht vor ihr stehen. „Du bist ein selt- 
sames Mädchen“, flüsterte er. Und dann 
nahm er sie in seine Arme. Und sie ku- 
schelte sich mit wilder Zärtlichkeit an ihn. 

Sie liebten sich sehr, empfanden beide. 
Und sie sagten es oft in den nächsten 
Stunden; sie sagten sich alle zärtlich-tö- 
richten Worte, die sich alle Liebenden sa- 
gen — und viele Male versicherte Helga: 
„Jetzt ist alles gut!“ Und immer wieder 
lachte sie, wie ein kleines überglückliches 
Kind, 

Die Stunden vergingen. Der .aufdäm- 
mernde Tag verdrängte das Licht der Stra- 
ßenlaternen, das von draußen durch das 
Fenster schimmerte. Beider Augen waren 
verklebt vor Müdigkeit, und ihre Stimmen 
waren leise wie zärtliches Streicheln. 

Sie schraken hoch, als es plötzlich heftig 
gegen die Tür polterte. Das Grau des Mor- 
gens war auf ernüchternde Art unbarm- 
herzig kalt; es wehte sie an wie ein 
schmutziges Tuch. 

„Was ist los?“ rief Ried unbeherrscht 
laut. „Wer ist denn da?“ 

„Hier ist Susanne! Mach bitte sofort auf, 
Clemens. Ich muß dich dringend sprechen.“ 

„Das geht jetzt nicht.“ 

„Mach schon auf! Es ist sehr wichtig.“ 

„Ich bin nicht allein“, rief Ried. 

Das Klopfen hörte sofort auf. Ried 
glaubte, Susanne hinter der Tür atmen 
zu hören. 

„Tut mir leid“, versicherte Ried mit hei- 
serer Stimme. 

Susanne schwieg immer noch. Drunten 
auf der Straße knatterte ein Motorrad. 
Helga biß die Zähne aufeinander. Ried 
stand auf und ging zur Tür. 

„Das hättest du nicht tun sollen“, sagte 
Susanne schwer, „das nicht.“ 

„Ich werde es dir zu erklären versuchen 
— später.“ 

„Nicht nötig“, sagte draußen Susanne, 
und ihre Stimme klang hart. „Ich brauche 
keine Aufklärung von dir. Ich wollte dir 
nur die Abschrift eines Fernschreibens 


bringen, das vor einer halben Stunde 
bei uns eingegangen ist, als ich Nacht- 
dienst in der Redaktion hatte.“ 


Und durch die Türritze unten glitt ein 
einmal gefaltetes Blatt Papier in Rieds 
Zimmer. Es lag herausfordernd und feind- 
selig zu seinen Füßen. Und es war ihm, 
als habe er im Augenblick nicht mehr die 
Kraft, sich danach zu bücken. 

„Ich danke dir“, sagte Ried. „Und es tut 
mir sehr leid.“ 

„Du hast mir die längste Zeit leid ge- 
tan“, versicherte draußen böse Susanne. 
„Jetzt aber ist es aus! Und was das be- 
deutet, wirst du noch früh genug er- 
fahren.“ 

Ried lauschte ihren Schritten nach, die 
sich hart und hastig entfernten. Dann fieldie 
Wohnungstür ins Schloß. „Verzeih mir“, 
flüsterte Ried, ohnesich zu Helga umzudre- 
hen. „Ich hätte dir das gern erspart.“ 

Helga war lautlos hinter ihn getreten 
und umarmte ihn mit großer Zärtlichkeit. 
„Ich will nichts von deinem Leben”, sagte 
sie. „Ich bin dir dankbar. Und du brauchst 
dich niemals zu entschuldigen. Ich werde 
immer in deiner Schuld bleiben.“ 

„Ich verstehe das nicht, Helga. Ich bin 
mir noch niemals hilfloser vorgekommen 
als in diesen Minuten. Und ich weiß nur, 
daß du wunderbar bist.” 

„Lies deinen dummen Zettel“, sagte sie 
und löste sich von ihm. „Und dann komm 
zu mir — ich erfriere ohne dich.“ 

Ried lächelte glücklich. Dann beugte er 


‘ sich nieder, griff den Zettel auf und be- 


gann ihn zu lesen. Und je länger er las, 
desto mehr zerfiel sein Gesicht. 

Es handelte sih um eine polizeiliche 
Warnung, gerichtet an alle Zeitungen, 
Zeitschriften und Druckereibetriebe im 
Bereih. In ihr war nachzulesen, daß 
gegen die verleumderischen, die Sicher- 
heit und Ordnung gefährdenden Behaup- 
tungen des ehemaligen Journalisten Ried, 
Clemens, eine einstweilige Verfügung er- 
wirkt worden sei und daß gegen obenge- 
nannten ehemaligen Journalisten unter 
anderem ein Verfahren wegen sittlicher 
Vergehen — Versuch der Verführung Min- 
derjähriger — schwebe. 

„Mein Gott“, stammelte Ried tonlos. 
„Das ist ja purer Wahnsinn!“ 


[FORTSETZUNG IM NÄCHSTEN HEFT] 


| DAS MARKENZEICHEN 
FÜR QUALITATSBEREIFUNG 


Der | Hammen Macht- 
wohl bewacht 


Als Flammenfresser stillet hier 
Herr UNRENTABEL seine Gier. 
Jedoch kann ihm das nur gelingen, 
wo alte Herde Kummer bringen. 
Ein neuer Gasherd, so soll’s sein, 
spart überflüss’ge Flammen ein. 


Neve Gasherde bestechen nicht nur durch 
ihre moderne Form. Sie sehen gut aus, sind 
mühelos sauber zu halten und überzeugen 


durch ihre Leistungen. Im Handumdrehen j000 0) 
kocht's. Ob Sie die Speisen weiter kochen mm 
oder nur warm halten wollen, immer können Ey 


Sie die Hitze fein regulieren, und im Back- 
ofen sorgt ein Thermostat automatisch für 
immergleichbleibende Temperatur. Damit 
sparen Sie Geld und haben weniger Arbeit. 
Gas ist ihre gehorsame und deshalb 
immer sparsame Flamme. 


@ind Herd und Ofen alt im Haus, 
wirf sie samt UNRENTABEL raus! 


* Alle neuen Herde und Ofen haben entscheidende Vor- 
teile. Warten Sie nicht länger — sprechen Sie gleich mit 
Ihrem Fachhändler, der Sie gern unverbindlich berät und 
Sie über bequeme Zahlungsbedingungen unterrichtet. 


in der bekannten Goldpackung 


hellen und Ihm 


ohne Fasten oder anstrengende Gymnastik, 
schwemmen überflüssige Wassermengen aus, 
regen die Darmtätigketann 
bauen belastende Feiidepols b. 
Schlankheitskörnchen Heumann 
bewährtes deutsches Spit- 
zenpräparat, das Ihr Vertrauen 
= Verdient, Fine Packung reicht für 
eine 3-wöchige Kur. 
Nur in Apotheke ten DM 3.40 
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Mit 
Brief 
und 

Siegel 
bestätigt: 


Bols Silver TopDry Gin wurde 
vom „Royal Institute of Public 
Health and Hygiene” in Lon- 
don auch in diesem Jahre 
wieder mit dem Prädikat- 
„Höchste Reinheit und Güte” 
ausgezeichnet. Kenner preisen 
seine hohe Bekömmlichkeit 
und seine milde, sich nie vor- 
drängende Geschmacksnote. 
Sie bevorzugen ihn deshalb 
sowohl als Basis für Cocktails, 
Long-Drinks und sonstige 
Mischgetränke, wie auch zum 
Trinken in unverdünnter Form. 


SILVERTOP 


DRY GIN 


Haben Sie Freunde im Ausland? 
Unser GloBOLService ist ein weltweiter 
Geschenkdienst für Bols-Sendungen ins 
Ausland, zahlbar in DM, ohne Zollgebühr. 
. Fordern Sie bitte Sonderprospekt an durch: 
ERVEN LUCAS BOLS NEUSS-RH 


GEWINNE 


starbe Rot, Weih, 
rün oder Gelb! 


 Kessi-Preisfrage Nr. 117: 


1. PREIS 
250,— DM 


2. PREIS 


in bar 


3.PREIS 
50,— DM 


in bar 


BEDINGUNGEN: 


1. Jeder kann mitmachen, auker den Angestellten von Verlag und Re- 
daktion des Stern. 

2. Schicken Sie die Lösung mit Ihrer Adresse auf einer Postkarte an den 
Stern, Hamburg 1, Curienstraße 1. Fügen Sie den Vermerk „Kessi-Preis- 
ausschreiben Nr. 417” hinzu. Nicht oder ungenügend frankierte Ein- 
sendungen gehen zurück. 

3. Einsendeschluß für das 117. Preisausschreiben ist der 30. November 
1955. Mahgebend ist das Datum des Poststempels. 

4. Die Preise werden unter den Einsendern richtiger Lösungen ausgelost. 
5. Das Preisgericht wird von der Chefredaktion und dem Verlag des 
Stern bestimmt. Die Entscheidung ist unanfechtbar. Jeder Einsender 
unterwirft sich mit seiner Teilnahme diesen Bedingungen. 


Die glücklichen Gewinner 


1. Preis 250,— DM O. Haum, Bermersheim, 
2. Preis 100,— DM L. Girlich, EBstorf, 
3. Preis 50,— DM H. Weisser, Mannheim. 


Die Gewinner der Preise 4 bis 178 erhalten je eine Romankassette mil 
„sechs Halbleder-Luxusbänden durch die Post zugestellt. 


4.— 28. PREIS 
je eine Romankassette 
mit 6 Halbl. - Luxusbd., 


29. — 78. PREIS 
je eine Romankassette 
mit 3 Halbl. - Luxusbd., 


79. —- 178. PREIS 
je eine Romankassette 
mit 2 Halbl. - Luxusbd. 


Ergebnis des Kessi- 
Preisausschreibens 114 
Die richtige Lösung lau- 
tet: „Die Krawatte”. 


Manche jungen Mädchen und jungen Frauen haben an den bewusten I 

leiden. Nicht allein, daß man sich unbehaglich, abgespannt und benommen fühlt, oft kom- 
men auch Kopfdruck und krampfartige Leib- und Rück erzen hinzu. Nun kann man 
ja „deswegen“ nicht jeden Monat ein paar Tage „ausfallen“. Und das ist auch nicht nötig. 
Es gibt nämlich ein Mittel, das die bewußten Tage beschwerdefrei zu überstehen hilft. 
Das sind die vielbewährten „Spalt-Tabletten. Die Arzte-Fachblätter äußern sich über „Spabt- 


„Spalt-Tabletten” wirken krampflösend und ent- Tabletten“ wie folgt: „Pro medico”, 
spannend auf die Gefäße; so daß die Schmerzen praktischen Arztes, Heft 7, 6. Jahrgang: „Nicht nur 


Vom Schmerz befreit-- 


W 04167 


alsbald abklingen. „Spalt-Tabletten” baben die Eigen- 
schaft, die Schmerzen bereits im Entstehen zu be- 
seitigen. Das ist der Grund, halb man in’ D 

Handtäschchen fast immer „Spalt-Tabletten” findet. 
Vor Kopfschmerzen, Neuralgie, Migräne, Rheuma 


die im vorstehenden mitgeteilten Beobachtungen bei 

Dysmenorrhoe (Monatsbeschwerden), sondern auch 

die zahllosen Erfahrungen lassen ‚Spalt-Tabletten” 

nicht nur als ein außerordentlich wirksames, sondern 

auch als ein von Nebenwirkungen freies und völlig 
chädliches Mittel erscheinen.” 


und Grippe ist man ni is. sicher. gen Sie 
sich also „für alle Fälle” ein Röhrchen „Spalt- 
Tabletten” in Ihrer Apotheke. 


Deutschlands 
meisigekaufte Schmerz-Tableite 


SPALT 


Tablette 


Korrespondenz“, Nr. 19, 35. Jahrgang: 
„Die Kombination mit imandelat ist für ein 
Kombinationspräparat mit analgetischer Wirkungs- 
richtung völlig neuartig; sie berücksichtigt die spe- 
ziell krampflösende Wirkung der Benzyl-Ester. Dar- 
auf beruht z.T. die völlig beschwerdefreie Wirkung.” 
„Deutsche Arzte-Zeitung”, Nr. 317, 32. Jahrgang, 
führt u. a. aus, daß die „Spalt-Tabletten” auch direkt 
auf die Unterleibsorgane wirken, indem sie dort den 
Krampf lösen. 


Auch in der Schweiz, Usterreich, Saarland, 
Holland, Belgien, Luxemburg und Schweden 
in Apotheken zu haben. 


Miranda. SO 
oft Sie nur wollen Fast körperlich 
empfinden Sie ihre zlutvolle Nahe. 
Das macht die reine naturtreue Ton- 
miedergabe PERPETUUM-EBNER- 
Plattenspieler. Plattenwechsier und 
Ultra High Fidelity-Gerate. Eine Vor 
spieiprobe ım Fachgeschäft wırd sie 
überzeugen. Bildprospekt 
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ı5s0 DOCH. Die Zeitung „Aberdeen 
Times" erhielt kürzlich einen Leserbrief: 
‚Wenn Sie nicht endlich mit diesen blöden 
Schottenwitzen aufhören, habe ich mir die 
längste Zeit Ihr Blatt geliehen!” 


GUTER RIECHER. Die 
Wohnungsnot in Paris 
st so groß und die 
Aussicht, eine Woh- 
nung auf normalem 
Wege zu bekommen, 
gering, dab ein 
Shönheitschirurg im 
letzten Heft des Ma- 
gazins „Constella- 
folgende An- - 
zeige veröffentlichte: „Schönheitsspezialist 
bietet neue Nase gegen Dreizimmer- 
wohnung.” 


FÄHIGKEITEN. Das ostzonale Kodak-Werk 
in Berlin-Köpenick wartet mit folgender - 
Richtigstellung auf: „Wir haben in unserem 
Kalalog eine reizvolle am Strand liegende 
Badenixe veröffentlicht und darunter- 
geschrieben: ‚Unzerbrechlich und leicht im 
Gewicht, aber dennoch stark genug in der 
! Unterlage, um ein angenehmes Arbeiten zu 
gewährleisten..." Diese Fähigkeiten be- 
ziehen sich auf die Kodak-Planfilme,- wie 
dem später folgenden Text zu entnehmen 
ish," 


WUNDERHEILUNG. 
Angnus Dun, der Bi- 
schof vonWashington, 
stellte auf der Rück- 
reise von der Kirchen- 
konferenz in Honolulu 
besorgt fest, daß seine 
Sehkraft ganz plötzlich - 
rapide abgenommen 
hatte. Mr. Sherrill, der 
New Yorker Bischof, 
klagte über das glei- 
che Symptom. Höchst beunruhigt suchte er 
sofort seinen Augenarzt auf. Der konnte 
lediglich feststellen, daß die Brille des Kir- 
dhenherrn nicht den Angaben seines Re- 
zeptes entsprach. „Sollten wir etwa ..?" sagte 
Mr. Sherrili, und erinnerte sich verschwommen 
daran, daß die Brille seines Kollegen der 
seinen geähnelt habe — „sollten wir wohl 
unsere Brillen verwechselt haben?" — Sie 
haften, tauschten abermals und dankte 
für die rasche Heilung. 


* 


FAMILIENSTOLZ. Die Schweizer Zeitüng 
‚Gazette de Lausanne” schreibt in einem 
Bericht über eine Zuchtvieh-Ausstellung: 
4 ‚Den Wettbewerb der schönsten Kuh ge- 
wann Madame Marbeuf, die Gattin unseres 
hochverehrten Bürgermeisters, der seiner- 
seils die Konkurrenz des besten Zuchtbullen 
gewann.” 


FOLGERICHTIG. 

Psychologieprofessor 
Stanfort Erickson un- 
terrichtet die Studen- 
ten an der Vander- 
bild - Universität im 
Staate Tennessee in 
Logik. Während einer 
Vorlesung sagte plötz- 
lih eine Studentin: 
„Es mag unlogisch 
klingen, Herr Profes- 
sor, aber in Ihrem Büro ist ein Bulle.” Der 
Professor sah nach und fand tatsächlich 
einen jungen Stier vor, der von einer be- 
Machborten Weide ausgebrochen war. 

* 


4 HEILIGER SEVERIN. Die Mumie des hei- 
ligen Severin, eine Reliquie der Stadtkirche 
von Ehlingen in Niederbayern, war durch 
Kiegseinwirkung beschädigt und restau- 

ter! worden. Anläflich der feierlichen Pro- 
2ession, mit der die Reliquie in die Kirche 
sückgebracht wurde, veröffentlichte der 
ladtpfarrer in der örtlichen Zeitung ein 
selbstverfaßtes Gedicht über den „heiligen 

theimkehrer“. Prompt meldete sich der 
lusländige Heimkehrerverband, fragte nach 

N Familiennamen des Heimkehrers Se- 
verin und schickte eine Abordnung zu sei- 
"em „Empfang". 

* 

ÖFFENTLICHE HINRICHTUNG. Die 16. 


Grundschule in (Ost-)Berlin-Pankow erhielt 
‚om Rat des Stadtbezirks, Referat Brand- 


sicherheit, ein Merkblatt, in dem zu lesen 
ist: „Der Brandschutzverantwortliche und 
sein Vertreter sind durch ein Hinweisschild 
namentlich zu machen und an gut s 
Stelle aufzuhängen.” 


MODISCH. Beim „Journal de Rouen” 
(Frankreich) landete in der Rubrik „Heirats- 
vermittlung”: „Madame de Gaillarderie, 
Rouen, Place Basse-Vieille Tour, empfiehlt 
sich der werten Kundschaft. Prompte Be- 
dienung, exklusive Modelle. Großer Pro- 
biersalon.” 


* 


TOLLE MASCHE. Karo, fünf Monate alt, 
seines Zeichens Hof- und Schäferhund eines 
Kaufmanns in Werne (Lippe), erregte kürz- 
lich den Verdacht eines Lehrlings, als die- 
ser erfuhr, daß der Chefin ein 3-D-Stretch- 
Strumpf von der 'Wä- 
scheleine gestohlen 
worden war. Stunden- 
langes Suchen nad 
dem Versteck des 
Strumpfes blieb er- 
folglos. Der wohn 
des Lehrlings blieb 
aber. Einen Tag spä- 
ter rückte Karo „auf 
ganz natürlichem We- 
ge” den gestohlenen 
Strumpf wieder her- 
aus. Unbeschadet und 
maschenrein, nur et- | 
was ausgebleiht, 
konnte der Lehrling 
das gute Perlonstück dem Karo entziehen. 


DIE FAHNE HOCH. Für einige Takte aus 
dem Horst-Wessel-Lied, die in dem Film 
„Hotel Adlon” ertönen, mußte die Berliner 
CCC-Filmgesellschaft an den Wiener Musik- 
verlag Maximilian Müller, der die Autoren- 
rechte der Wessel-Erben verfritt, 200 Mark 
Tantieme zahlen. 


LECK MICH... Neue 
Wege zum Dienst am 
Kunden haft unsere 
Bundespost entdeckt. 
Die vor wenigen Wo- 
chen herausgekom- 
mene Gedenkmarke 
von Adalbert Stifter 
im Wert von 10 Pfen- 
nig hat auf ihrer 
Klebeseite einen aus- 
gesprochen wohl- 
schmeckenden Pfeffer- 
minzgeschmack. 

* 


SCHLECHTE NERVEN —... „Und dann ver- 
bitte ich mir im Interesse der Öffentlichkeit 
das ausgedehnte Abschiednehmen und die 
lauten Gute-Nacht-Küsse an der Omnibus- 
haltestelle unter meinem Schlafzimmer- 
fenster”, protestierte eine energische Frau 
im Stadtrat von Newton Abbot in England. 
„Wer soll denn bei diesem Geschmatze in 
Ruhe einschlafen können?" Die Stadträte 
verzogen bei diesem Protest keine Miene 
und gaben dem Antrag statt, die Halte- 
stelle um hundert Meter weiter an die 
nächste Straßenecke zu verlegen. Die sitten- 
strenge Antragstellerin war nämlich die 
Frau ihres Bürgermeisters. 
* 


TOPFLEUCHTE. Die 
Firma E. Bachmann 
aus Liebertwolkwitz 
bei Leipzig bietet 
einen „leuchtenden 
Nachttopf” an, dem 
folgende Gebrauchs- 
anweisung beiliegt: 
„Das Nachtgeschirr ’ 
EBA ist mit einem in- 
aktiven Leuchtstoff 
ausgestattet, der zur 
Luminiszenz einer 
Fremderregung be- 
darf. Wird das Nachtgeschirr unter dem Bett 
aufbewahrt, so genügt der Einfluh des 
Tageslichtes zur Erregung der nächtlichen 
Selbstausstrahlung vollkommen. Wird das 
Nachtgeschirr dagegen in einem dunklen 
Nachtschränkchen aufbewahrt, so ist abends 
eine kurze Anstrahlung von einigen Sekun- 
den durch die Nachttischlampe oder eine 
andere Lichtquelle erforderlich. — Ver- 
gessen Sie in diesem Falle also nicht, das 
Nachtgeschirr mit ‚Licht zu laden’.” 


Boe u. 
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„Soll Frauenschönheit voll- 
kommen sein, so muß der 
spezifisch weibliche Organis- 
mus von innen heraus regene- 
riert werden‘’. Aus dieser Er- 
kenntniswurdedaseinzigartige 
Fraven-Elixier FRAUENGOLD 
geschaffen und damit der Begriff 
„innere Kosmetik’’geprägt. Frau- 
engold wirkt auf dem Wege über 
die Keimdrüsen auf das Nerven- 
system — und umgekehrt — erneu- 
ernd und verjüngend. Es schenkt in- 
nere Ausgeglichenheit und tiefen 
erquickenden Schönheitsschlaf, ver- 
stärkt die Durchblutung der Gewebe 
und regelt die Darmtätigkeit. Müde, 
welke Haut strafft sich — ohne Gefähr- 


Nimm 


Tmuengeld 


und Du bluhst auf 


dung der ‚‚Linie’’! — die Züge glätten 

sich, die Augen glänzen wieder, und das 
Hoar zeigt den seidigen Schimmer gesun- 
der weiblicher Konstitution. So erschließt 
Frauengold durch körperliche und seelische 
Erneuerung die Quellen Ihrer Schönheit. 


IFORTSETZUNG VON SEITE 16) 


Mit vierzehn Jahren begann es. Auf dem 
Wege zur Schule, auf dem Wege aus der 
Schule, Maurice Utrillo setzte sich ins 
„Cafe des Oiseaux” und trank. Zu Hause 
bekam er Tobsuchtsanfälle, wenn seine 
Großmutter die Flasche versteckte. Er 
schlug alles kurz und klein und rannte mit 
dem Schädel an die Wand. „Er tat nichts 
anderes als malen und trinken“, schreibt 
sein erster Biograph Adolphe Tabarant. 
„Er fand kaum Zeit zum Essen. Er malte, 
um trinken zu können, er trank, um malen 
zu können; er malte mit der Flasche in 


Reichweite; malte mit der Sicherheit des 


Pinsels eines großen Meisters — wenn er 
wieder mal schrecklich getrunken hatte.” 
Mit vierzehn Jahren begann es. Auf dem 
Wege aus der Schule. Er war der beste 
Rechner in seiner Klasse, der beste in Spra- 
chen und Naturwissenschaften und der 
schlechteste Zeichner. Er flog von der 
Schule, weil er sie wochenlang nicht be- 
suchte und weil er, wenn er mal kam, den 
Unterricht dazu: benutzte, um ungestört 
seinen Rausch ausschlafen zu können. 
Von der Schulbank kam er direkt in 
eine Trinkerheilanstalt. Die Ärzte rieten 
seiner Mutter, sie solle ihm das Zeichnen 
beibringen, das würde ihn ablenken. Mau- 
rice ließ sich widerwillig und ungeduldig 
von seiner Mutter unterrichten. Er sah ihr 
zu, hörte ihr zu, ein, zwei Wochen lang, 
dann ging er in eines der zahlreichen Bi- 
stros, malte Bilder und verkaufte sie für 
ein Glas Absinth, für eine Flasche Wein. 
Im Rausch malte er sich seine ersten Träu- 
mereien vom Herzen, und die Schenkwirte 
waren seine ersten Kritiker. Maurice 
Utrillo war nicht empfindlich. Wenn eines 
seiner Bilder nicht gefiel, schenkte er es 
lachend weg und begann sofort eine neue 
Arbeit. MonSieur Gay, der Wirt derSchenke 
„Casse Croüte“ in der Rue Paul Feval, 
kaufte die ersten Utrillos auf. Der Preis: 
zwei Flaschen Rotwein pro Bild. Zeitweise 
wohnte Maurice in einem Zimmer über 
der Schenke. Und als der Maler wieder 
einmal in eine Anstalt eingeliefert wurde, 
schrieb er Monsieur Gay folgenden Brief: 
„Hier ist das Leben ganz und gar nicht 
lustig. Man muß sich dieser krankhaften 


MAURICE UTRILLO 


Umgebung anpassen und Vernunft anneh- 
men... Ach! dieses Montmartre mitseinen 
kleinstädtischen Winkeln, seinen lieder- 
lichen Sitten! Wie viele Geschichten wären 
über dieses ursprüngliche und selbständige 
Pariser Quartier zu schreiben! Es ist be- 
dauerlich, daß sich die traurigen Tatsachen 
zugetragen haben, die mich hierher führ- 
ten. Wie wohl würde ich mich bei Ihnen 
fühlen, in Ihrer gut eingerichteten Stube, 
und wie gern würde ich wieder ein Stra- 
ßenbild mit getünchten Häusern malen!“ 

Sobald er Montmartre wieder betrat, 
wollte er von seinen reuevollen Beteue- 
rungen nichts mehr wissen. Dann wollte 
er nur noch trinken; trinken bis zur Be- 
wußtlosigkeit, bis zur Selbstvernichtung. 
Das war seine fixe Idee und sein un- 
widerstehlicher Drang. 

* 


Eine Frau aber beherrschte jahrzehnte- 
lang das Gefühlsleben dieses „schreck- 
lichen, unbezähmbaren“ Malers: seine 
Mutter Suzanne ‚Valadon. Als Maurice 
1883 zur Welt kam, war seine Mutter sieb- 
zehn Jahre alt. Für das Mädchen Suzanne 
war es ein geringer Trost, daß die Wehen 
ausgerechnet am ersten Weihnakchts- 
feiertag einsetzten. Das Datum ihrer Nie- 
derkunft verklärte und beschönigte gar 
nichts. Das Kind, das sich anschickte, unter 
dem Geläut der Weihnachtsglocken in ein 
tristes Dasein zu treten, war und blieb 
lästig, unehelich, unerwünscht. Es störte 
und behinderte Suzanne bereits Monate 
vor der Geburt, denn mit dem Kind unter 
dem Herzen konnte sie zu keinem Maler 
als Modell ins Atelier gehen. 

Suzanne hatte damals in den Ateliers 
bereits einen guten Namen, obgleich sie 


erst vor anderthalb Jahren am Mont- 


martre aufgetaucht war. Sie war Modell 
bei Renoir und Puvis de Chavanne, nachts 
begleitete sie häufig Toulouse-Lautrec ins 
„Moulin rouge“, der alternde Degas ent- 
deckte in ihr musische Talente und gab 
ihr Zeichen- und Malunterricht. Jeder Tag 
brachte sie ein großes Stück vorwärts, 
alles lief nach Wunsch — und ausgerechnet 
jetzt kam ihr das Kind dazwischen. 

Es war ein Malheur, fast so schlimm 
wie das Mißgeschick, das ihr vor zwei Jah- 


Eva kennt:ihren Mann . . 


Sie weißgenau, wie sie ihn neh- 
men muß. Wenn er abends ab- 
gespannt, und müde nach Hause 
kommt, hat sie EIDRAN für ihn 
bereit! Sie weiß, er zieht es ie- 
der anderen Erfrischung vor. 
EIDRAN ist aus sorgsam dosier- 
ten Wirkstoffen, mit dem köst- 
lichen Geschmack eines Eierli- 
körs aufgebaut, ein Bal für 
die Nerven und ein labsal für 
den Gaumen. EIDRAN steigert 
die Herzenergie und die gei- 
stige Leistungsfähigkeit, erneu- 
ert das Blut und schenkt je- 
dem tiefen erquickenden Schlaf. 


Nimm EIDRAN - und Du schaffst es! 


. „und Eva selbst? Sie empfängt ihren Mann 
stets in gleicher Frische — dank Frauengold! 


GROSSTE 


Flasche mit 


FI.DM 4,90 


Alka-Seltzer müssen Sie haben! Es 
hilft gegen vielerlei Beschwerden: 
Magenverstimmung, Kopfschmerzen, 
Katergefühl und ähnliches. Eine oder 
zwei Tabletten auf ein Glas Wasser 
genügen. Die angenehm sprudelnde 
Lösung schmeckt gut 
und hilft im Hand- 
umdrehen. Alka- 
Seltzer gehört in 
jede Hausapotheke! 


Alka-Seltzer 


angezogen 
und trotzdem 
chic 


im ABEL Woll-Strick- Schlüpfer 
Woll-Strick-Schlüpfer, zweilädig ab DM 10.95 
Strick-Schlüpfer, einfädig . . . ab DM 4.05 
Bezugsquellen-Nachweis durch 
ABEL-TEXTIL-WERKE GMBH 

GUNZBURG-DONAU 


Warum kann die dreifache Lebensdauer 
der DURASCHARF garantiert werden? 
Die DURASCHARF wird aus 
Original-Schwedenstahl in 
Uddeholm-Spezial-Legierung 
hergestel 


Während Normalstahl einen 
Chrom-Gehalt bis zu 0,5% 
aufweist, hat die Uddeholm- 
Spezial-Legierung einen 
Chrom-Gehalt von 14%. 

Die aus dieser Legierung her- 
gestellte DURASCHARF isi 
nicht nur schnittig, sondern 
zugleich auch schnitthaltig. 


Deshalb GARANTIE 
für DREI fache LEBENS 
DAUER 


10 Stück DM 1.50 


ROSTFREI 


10 Stück DM 2.00 w 05232 
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ren zugestoßen war. Damals war es ein 
Fehlgriff, der ihre erste Karriere unter- 
brach. Im Zirkus Mollier stürzte die fünf- 
zehnjährige Artistin vom Trapez und 
wurde mit gebrochenen Gliedern aus der 
Arena getragen. Pariser Ärzte flickten sie 
so geschickt wieder zusammen, daß: ihrem 
zierlichen Körper äußerlich nichts anzu- 
sehen war. Nur aufs Trapez durfte sie 
niht mehr. Dafür ging Suzanne nach 
Montmartre, wobei ein gewisser Andre 
Boissy, Buchhalter einer Versicherungs- 
gesellschaft, ihr ein wenig auf dieSprünge 
half. Boissy war in der Freizeit ein be- 
geisterter Freund der schönen Künste, 
außerdem war er ein notorischer Alko- 
hoiiker. Suzanne glaubte zwar mit Be- 
stimmtheit angeben zu können, daß Mon- 
sieur Boissy der Vater ihres Sohnes sei, 
aber davon wollte der Kavalier nichts 
wissen. In einer nüchternen Stunde machte 
er sih aus dem Staube, und Suzanne 
weinte ihm keine Träne nach. So kam es, 
daß Maurice die ersten Jahre seines 
Lebens ohne Vater blieb. 


Der kleine Maurice vermißte ihn nicht. 
Seine Mutter bedeutete ihm alles, ob- 
gleich sie tagsüber fast nie zu Hause war. 
Um so mehr entsteht in seiner lebhaften 
Phantasie das Bild einer feengleichen 
Mutter, das krasse Gegenteil zu der mürri- 
schen, wortkargen Großmutter, der er tag- 
aus, tagein ausgeliefert war. Noch als vier- 
zigjähriger Mann schwärmte er: „Meine 
Mutter gleicht einer Göttin... Sie ist ein 
erhabenes Wesen voller Güte und Redlich- 
keit, voller Nächstenliebe und Selbstver- 
leugnung, voller Intelligenz und Aufopfe- 
rung ... Solange ich mich erinnern kann, 
seit den ersten Jahren meiner Kindheit, 
hat michdiese bewunderungswürdigeFrau 
r ihrem liebevollen Herzen sorgsam ge- 
pflegt...” 


In den glücklichen Kindheitstagen, als 
Maurice den Alkohol noch nicht kannte, 
als er noch brav zur Schule ging und mit 
den anderen Kindern durch die maleri- 
schen Straßen von Montniartre tobte, er- 
schien in Begleitung seiner Mutter häufig 
ein dunkeläugiger Mann. Er hieß Miguel 
Utrillo, stammte aus Spanien und lebte 
seinen schriftstellerischen Neigungen in 
Paris. Drei Jahre lang dauerte das Ver- 
hältnis zwischen Suzanne und Miguel 
Utrillo. Suzanne malte den edlen Spanier 
in Sepia und bewies mit diesem Bild, daß 


in ihr eine große 
Künstlerin steck- 
te. Als sich Mi- 
gquel und Su- 
zanne schließ- 
lich trennten, ge- 
schah es in aller 
Freundschaft. 
Zum Zeichen sei- 
ner Dankbarkeit 
für die glück- 
liche Zeit adop- 
tierte er den 
achtjährigen 
Sohn seiner ein- 
stigen Geliebten. 
So entstand aus 
Maurice Vala- 
don der Name 
Maurice Utrillo, 
hinter dem sich 
das_- -merkwür- 
digste Malerge- 
nie dieses Jahr- 
hunderts ver- 
barg. Als Mau- 
rice Utrillo drei- 
zehn Jahre alt 
war, heiratete 
Suzanne den Ge- 
schäftsleiter 
einer Handels- 
firma, Monsieur 
Mousis. Maurice 
hatte für seinen 
Stiefvater nurHaß undEifersucht übrig; er 
vermied es, nach Hause zu gehen, um nicht 
mit ansehen zu müssen, wie dieser fremde 
Mann seiner Mutter streichelnd durch das 
Haar fuhr, er trieb sich bis in die Nacht 
hinein auf den Straßen herum... er wagte 
sich zum erstenmai allein in ein Bistro... 
Ein Jahr darauf trank er sich im „Cafe des 
Oiseaux“ den ersten Rausch an. 


Er trank, um zu vergessen, um seinen 
Kindheitszustand weiterleben zu können. 
Denn wenn er nüchtern war, dachte er 
immer wieder an seine Mutter. Als der 
Achtzehnjährige wieder einmal in einer 
Anstalt saß, schrieb er: „Ach, warum habe 
ich die liebevollen Ratschläge meiner Mut- 
ter nicht befolgt! Unmerklich ließ ich mich 
auf den Weg des Lasters locken durch 
den Verkehr mit schmutzigen, unzüchtigen 
Menschen, klebrigen Sirenen, denen die 


Mit abgöttischer Verehrung hing Maurice Utrillo zeitlebens 
an seiner Mutter. Das Bild oben entstand im Jahre 1928, als Utrillo, 
auf dem Gipfel seines Ruhms, mit dem Kreuz der Ehrenlegion aus- 
gezeichnet wurde. Seine Mutter, links neben ihm, war eine schöne, 
intelligente Frau. Die großen französischen Impressionisten haben 
das eigenwillige Gesicht Suzannes in herrlichen Porträts festgehalten 


Gemeinheit aus den Augen 
glühte, die aus mir, der ich ein 
etwas welker, jedoch unverdor- 
bener Jüngling war, einen ab- 
stoßenden Trunkenbold machten, 
ein Subjekt der Bemitleidung 
und der öffentlichen Mißachtung. 
Meine Mutter möge mir ver- 
zeihen!“ 


Und aus dieser übersteigerten 
Liebe zu seiner außergewöhnlich 
schönen, begabten und intelli- 
genten Mutter entwickelte sich 
unmerklich eine Hemmung im 
Umgang mit anderen Frauen, 
eine Geringschätzung und Ver- 
achtung aller anderen weiblichen 
Personen, die mit Suzanne nicht 
konkurrieren konnten. Der keu- 
sche Maurice war das Gespött 


e Balsa entspannt die Haut nach dem Rasieren, indem es das 
“ natürliche, durch die Rasur entzogene Hautfett ersetzt e Balsa 
heilt rasch alle Rasierschäden e Balsa desinfiziert die Haut nach 
dem Rasieren e Balsa kräftigt die rasierte, strapazierte Haut. 
Widerstandslos gleitet die Klinge bei der nächsten Rasur über 


Keine 


nach dem Rasieren - Balsam für die Barthaut 


die glattere, geschmeidigere Haut e Balsa dringt schnell und 
restlos in die Haut ein und hinterläßt darum keinen Fettglanz. 
e Die schwarzweiße Balsa-Dose (hier in Originalgröße abge- 
bildet) kostet DM 1,20 und ist in jedem Fachgeschäft erhältlich. 
Probedose gratis! Schreiben Sie an: Lingner Werke, Düsseldorf, Fichtenstraße 5 
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Honne Berta 


hat heute keine Zeit- 


oO 


- der Kopf brummt ihr vor lauter Arbeit. 


(Im Vertrauen: die kluge Henne Berta will die Hausfrauen 
vor Weihnachten mit einem hübschen Rezeptbuch überraschen!) 


Können Sie hören, wie sie leise gackert: 


MIT EIERN MACHT DAS KOCHEN SPASS 


on 


Bezugsquellennadhweis durch die DORNDORF- Schuhfabrik, Zweibrüden 359 


Als Maurice seine Lucie freite war das Paar zu- 
sammen 111 Jahre alt. Aber zwanzig glückliche Jahre waren 
ihnen doch noch vergönnt. Lucies aufopfernder Pflege ist es 
zu verdanken, daß Maurice nicht restlos seiner Trunksucht 
erlag und sein Leben nicht in einer Anstalt abschloß 


Utrillo waren immer wieder die Straßen 
und Häuser des Montmartre. Unzählige 
Bilder dieser Art hat er.der Welt und den 


seiner Zechkumpanen. Das stei- 
gerte seinen Weiberhaß. Mau- 
rice Utrillo, der große Maler des 
zwanzigsten Jahrhunderts, hat 
niemals einen Frauenakt gemalt. 
Er wollte nicht, er konnte nicht, 
er ging ihnen aus dem Weg. Au! 
den Straßen seiner Bilder sin« 
die Frauen meistens nur von 
hinten zu sehen, sie huschen üe- 
rade um irgendeine Ecke, si* 
schleichen an einer Häuserfron: 
entlang, und man sieht es ihnen 
deutlich an, daß sie jeden Augen 
blick einen Tritt erwarten. Nuı 
dickhüftige, häßliche Arbeiterin- 
nen wagen es, in einer Grup 
auf einem Platz oder vor einei 
Kirche stehenzubleiben. 

Maurice Utrillo, der seine M ul, 
ter abgöttisch verehrte, 
zum Frauenfeind.. Am meisten 
haßte er schwangere Frauen: 
schon ihr Anblick versetzte ih" 
in Wut. „Er verfolgte sie, zog 5!“ 
an den Haaren, beschimpfte un“ 
verschmähte ihren dicken Leib", 
schreibt sein Biograph T abaran!. 
„Er lärmte und randalierte, »i> 
die Passanten, die den Frauen 2 
Hilfe eilten, den tobenden Maler 
noch ärger verprügelten, als die 
Polizisten es zu tun pflegten... 

Aber die ärgste Krise, in die 
ihn’ seine Mutter unbewußt stur- 
zen sollte, stand ihm noch bevor. 
Einer seiner besten Freunde 
war der Maler Andre Utter. Der 
junge, hübsche Mann — er war 


Die liebsten Motive des Meisters | 
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ss Meisters Wirten, bei denen er die Zeche schuldig blieb, 
die Straßen geschenkt. Sein Schaffensdrang war unstillbar bis 
Unzählige ins hohe Alter hinein. Er malte ununterbrochen, er 
elt und den tauchte ununterbrochen, er trank ununterbrochen 
Das stei- zwei Jahre jünger als Maurice — 
18. Mau- hatte Talent und konnte auch tüchtig 
Maler des nittrinken. Zu der Zeit besuchten die 
erts, hat Freunde regelmäßig das legendäre Ka- 
t gemalt. barett der Maler „Lapin agile“, schräg 
nte nicht, gegenüber vom Friedhof St. Vincent. 
Weg. Au! In diesem Lokal trafen sich die großen 
lder sind und die vielen kleinen Künstler aus 
nur von äler Welt, und so konnte es nicht aus- 
ıschen ge- bleiben, daß auch Suzanne ab und zu 
Ecke, sie Begleitung ihres Mannes erschien. Da- 
äuserfron: bei lernte Suzanne den Freund ihres 
} es ihnen Sohnes kennen. Sie trafen sich immer 
en Augen häufiger, Suzanne und Utter. Manchmal 
ırten. Nuı war der ahnungslose Maurice dabei, 
\rbeiterin- manchmal der ahnungslose Ehemann, aber 
er Grupre Manchmal waren die beiden auch allein. 
vor einei Suzanne war zwar neunzehn Jahre älter 
ds Utter, aber sie war dafür jetzt eine 
seine Mul- terihmte Malerin, eine reife, schöne Frau, 
te, wurde die den jungen Utter an die Hand nahm 
n meisten ind in das Leben der Boh&me einführte. 
2 in Suzanne trennte sich von ihrem Mann 
ven 20g sie nd bezog mit dem Freund ihres Sohnes 
Impfte und Con gemeinsames Atelier in der Rue 
ken Leib‘; 

Tabaran!. aurice Utrillo steigert seine säuferi- 
alierte, bis en Exzesse bis an den Rand des 
, Frauen zu Ansinns, wobei wie durch ein Wun- 
ıden Maler * im gleichen Maße auch seine künst- 


en, als die Irische Produktivität wächst. Jetzt be- 


flegten .- nt seine großartigste Malerperiode: die 
'ise, in die “ode der „weißen Utrillos“. Die weiße 
ewußt stür- ürde ist sein Instrument, unter seinem 
noch bevor. sel nimmt das Weiß alle Tönungen an, 
n Freunde ükt alle Lichter, empfängt die Wasser, 
® Erschütterungen, die Schrammen, 


| ehselt von Warm zu Kalt, von Trocken 


Man weiß, woran man ist, 
wenn man einen feingestrickten Strumpf 
mit dem Markenetikett esde 

gekauft hat; denn man erhält mit diesem 
Markenetikett gleichzeitig die Garantie 


für die dreifachen Vorzüge dieser Strümpfe: 


geschmackvoll 
haltbar 


preiswert 


Wer einmal diesen Strumpf 

getragen hat, wird aus Überzeugung 
immer wieder esde-Strümpfe verlangen; 

denn in der hervorragenden Qualität 

des verwendeten Garns, im sauberen Maschenbild und 
in den verschiedenen, immer wieder schönen 
Musterungen gehört der esde-Strumpf 
zu den Spitzenerzeugnissen der 


deutschen Strumpfproduktion. 


An den Schaufenst 1 


gen der einschlägigen 
Geschäfte erkennen Sie, wo der gute und 
preiswerte esde - Strumpf zu haben Ist. 


SCHULTE & DIECKHOFF 
HORSTMAR / WESTE. 
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Wer % bba_ trägt 


hat Glück im Strumpf 


in guten Strumpfgeschäften DM 5.90 


Auf dem Schauplatz seines Wirkens, hinter seiner Staffelei und mit der berühmten Sacre 
Coeur im Hintergrund, wurde Utrillo zu guter Letzt auch noch Filmschauspieler. Er spielte sich selbst in 
einem Film Sacha Guitrys. (Von links nach rechts: Sacha Guitry, Maurice Utrillo, der Dichter Paul Fort) 


zu Feucht, von Hell zu Dunkel, vom Ge- 
wöhnlichsten zum Feinsten... Der Wert 
seiner Bilder steigt von 20 auf 100 Francs, 
sie werden in Auslagen ausgestellt, wenn 
vorläufig auch nur in der Auslage des 
Schlächters Jacobi. Die Polizisten ver- 
prügeln ihn nicht mehr, wenn er die 
Fensterscheiben zerschlägt oder die Feuer- 
wehr alarmiert. Sie schleppen ihn auf die 
Wache und lassen ihn in der Zelle zwi- 
schen Taschendieben, Huren und Zu- 
hältern malen. Maurice macht sich nichts 
daraus. Er malt, solange er im Rausch ist, 
für alle. Er malt aus dem Gedächtnis die 


Häuser der Straßen yon Montmartre und 
immer häufiger — Kirchen. 

Zwei Jahre tobt er zwischen den Schen- 
ken „La belle Gabrielle“, „Casse-Croüte” 
und „Lapin agile“ herum, zu Hunderten 
entstehen Bilder, kostbare Meisterwerke. 
Es ist nur noch niemand da, der sie sieht 
und erkennt. Am allerwenigsten ihr 
Schöpfer Maurice Utrillo. Er ahnt nicht, 
was für beseelte Visionen er mit seiner 
weißen Farbe auf die Leinwand pinselt. 

Er denkt an seine Mutter und schreibt: 
„... sie ist das größte Malergenie des 
Jahrhunderts...” 


Auf dem Friedhof St. Vincent in Montmartre steht das Grab des Malers Maurice Utrillo, der 
am 9. November an einer Lungenblutung starb. Schräg gegenüber von dem Friedhof befindet sich das 
Malerlokal „Lopin agile“, das nicht zuletzt den wilden Zechgelogen Utrillos seinen Weltruf verdankt 


Das kluge Huhn Klothilde spricht: 


„Verwechsle mir die Marke nicht! 
Es ist nicht alles Gold, was glänzt, 


Nicht jeder 


Advokaat - VAN ENST!“ 


VAN ENST Advocasat, 
der feine, reine Eierlikör, 
wird nach dem Rezept 
alter holländischer Meister 


hergestellt. 


Originalflasche DM 9.70 


EINE DER MEISTGEKAUFTEN 
UHREN DER WELT! 


Nicht nur wassergeschutzt. 


ab DM 70.- 
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NST!“ 


ätsuhr 


Dann bricht er zusammen, 1916 wird er 
für ein halbes. Jahr in die Irrenanstalt 
Villejuif gebracht. Dort malt er nicht, weil 
sie ihm nichts zu trinken geben. Aber er 
holt nach seiner Entlassung sofort alles 
nach, das Malen und das Trinken. Jetzt 
endlich sind die Kunsthändler aufmerksam 
geworden. Sie kaufen ihm die Bilder von 
der Staffelei ab, sie durchstöbern die 
Bistros, die Schenken und Kaschemmen, 
die Gefängnisse und Polizeireviere und 
suchen nach „weißen Utrillos“. 1920 zah- 
len sie 450 Francs dafür. Dann erscheinen 
seine Bilder zum erstenmal unten in Paris 
in den großen Galerien. Utrillo selbst ist 
selten bei so einer Ausstellung seiner 
Werke zu sehen. Er vergißt darauf, es ist 
ihm gleichgültig, er macht sich nichts dar- 
aus, er malt und trinkt weiter, der uner- 
sättliche Durst, dieser gigantische Rausch 
läßt ihn noch lange nicht zur Ruhe 
kommen ... 

Auch Suzanne merkt schließlich, daß die 
Malerei ihres Sohnes nicht nur für die 
Theken der: Bistros geschaffen ist. „Also 
hat der Junge doch auch ein wenig Talent”, 
sagt sie und vergleicht ein wenig eifer- 
süchtig die Preise ihrer Bilder mit denen 
Utrillos. Noch halten sie sich die Waage, 
aber schon im nächsten Jahr wächst ihr 
Maurice wie ein Baum über den Kopf. 

Suzanne kauft mit seinem Geld ein 
Landhaus in der Nähe von Lyon. Dort soll 
sih Maurice bei ihr und bei seinem um 
zwei Jahre jüngeren Stiefvater Utter er- 
holen, Er fährt hinaus, wenn ihm auch das 
Heimweh nach seinem Montmartre die 
Brust zerreißt. 1928 kommt eine Abord- 
nung aus Paris und heftet ihm das Band 
der Ehrenlegion an die Brust. 

Diese hohe Ehre hindert ihn nicht, bald 
darauf unter fürchterlihen Spektakeln 
wieder in Montmartre einzuziehen. Ein 
Wärter begleitet ihn auf Schritt und Tritt 
der zum Glück aber sehr gern Weißwein 
trinkt und überhaupt nichts verträgt. So 
kann Utrillo ungehindert eine neue Mal- 
periode beginnen: die bunte, die vielfar- 
bige Periode. Die ersten Bücher erscheinen 
über den „verrückten Maler“, dessen 
Bilder in den besten Galerien Londons, 
New Yorks und Roms zu sehen sind, Zehn- 
tausend, zwanzigtausend Francs werden 
jetzt für einen Utrillo bezahlt. 


Und dann plötzlih nahm das erstaun- 
lihe Leben dieses Mannes die letzte über- 
raschende Wendung. Er heiratete. Mau- 
rice Utrillo, der Frauenhasser, heiratete 


Genie, 


4 


ein großartiger Mensch iiegt 
Ilo hätte jetzt zu Weihnachten seinen 72. Geburtstag gefeiert. Die gute Lucie, die zwanzig Jahre 
{RE nicht von seiner Seite gewichen war, ist zum zweiten Male in ihrem Leben Witwe geworden 


die Witwe Lucie Pauwels. Das Brautpaar 
war zusammen 111 Jahre alt. Die Trauung 
sollte in der Kathedrale von Chartres 
stattfinden. Uber diese Autofahrt des 
Brautpaares berichtet einer seiner Freunde: 

„Die Reise war für mich als Zuschauer 
ein wenig peinlich. Utrillo vernachläs- 
sigte seine Braut jetzt schon und hatte, 
getrieben von seinem Hang zum Mysti- 
zismus, nichts anderes im Kopf, als bei 
jeder Kirche, an der wir vorbeifuhren, 
anhalten zu lassen, um seine inbrünstigen 
Gebete verrichten zu können. Das ging so 
von morgens um zehn bis zum späten 
Abend... Als ich aber die Neuvermählten 
einige Tage nach ihrer Hochzeit auf ihrem 
Landsitz besuchte, hatte sich Utrillo 
äußerlich völlig‘ verändert: aus dem 
„Maumau“ des Montmartre war ein wür- 
diger „Meister“ geworden, der morgens 
im seidenen Pyjama ins schwarzgekachelte 
Bad ging, der ein geordnetes, dickes Bank- 
konto besaß, der von Hausärzten heimlich 
überwacht wurde, der über Millionen ver- 
fügen konnte und der immer noch am 
liebsten seinen billigen Rotwein trank, 
wenn er ihm auch in Kristallgläsern ser- 
viert wurde...“ 

Und das alles verdankte er Lucie, mit 
der er noch zwanzig Jahre friedlich in der 
„Villa zur guten Lucie“ zusammenlebte. 

Aus diesem Paradies gelang ihm nur 
noch ein einziges Mal ein Ausbruch. Das 
war vor seinem siebzigsten Geburtstag. 
Noch einmal zog Utrillo lärmend durch 
alle Bistros von Montmartre, noch einmal 
schüttete er Absinth und Wein hemmungs- 
los in sich hinein, bis ihn der Rausch im ° 


.Portal der Kirche von Croissy zu Boden 


streckte. Dort fanden ihn die Polizisten. 
Sie hoben ihn behutsam auf, überführten 
ihn in ein Hotel und brachten ihn zu Bett. 
Dort holte ihn sich Lucie am nächsten 
Morgen ab. In Erinnerung an diese Stun- 


- den der Freiheit malte Maurice Utrillo 


sein letztes schönes Bild: die Kirche von 
Croissy. 
* 

Nach der feierlichen Totenmesse in der 
Kirche von Sacr& Coeur wurde der kost- 
bare Sarg mit den matt blinkenden Silber- 
beschlägen durch die Straßen von Mont- 
martre auf den Friedhof von St. Vincent 
getragen. 

Dort, schräg gegenüber vom „Lapin 
agile“ legten sie Maurice Utrillo in sein 
Grab und begruben mit ihm den letzten 
großen Boh@mien von Montmartre. 


auf seinem Totenbett. Maurice 


„Dös wern ma glei ham, dös, . . . . glei!“ 


sagt der Meister Xaver, ergreift sein schweres, heißes Schneider- 
Bügeleisen und will Ellis schicke Keilhose aus „Gabardine mit 
PERLON’” aufbügeln. 


„Bitte, bitte, so nicht, lieber Meister!“ 


ruft Elli entsetzt, „das ist doch ein Stoff mit PERLON -Bei- 
mischung! Den bügelt man mit mäßig warmem Eisen - und 
nimmt ein feuchtes Tuch dazu!” 


Die neuen Ski-Gabardines und ähnliche Stoffe mit PERLON- 
Beimischung sind reiß- und scheuerfest, daher sehr strapazier- 
fähig; wundervoll in Griff und Fülle, ideal für sportgerechte 
und elegante Ski-Bekleidung. 


Reinigen und waschen kann man sie wie jeden Stoff aus guter 
Schurwolle - nur beim Bügeln sollte man 


auf das Einnäh-Etikett achten, 


Ellis Rat befolgen und ihn den anderen auf 
die Seele binden, wenn man nicht selbst bügelt! 


Das Bildzeichen und auch das Wort 
„PERLON” sind eingetragene Warenzeichen. Ein 
PERLON-- Etikett bürgt stets dafür, daß Sie wirklich 
PERLON gekauft haben. 


AUGEN AUF...OB DRAUF 


PERLON-Warenzeichenverband e.V., Frankfurt am Main 
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Damit fing es an - 
— ein kleiner Schnupfen. — 
dann kam infolge Unvorsicht 
noch ein Husten hinzu —, 
und schon mußte sie das Bett 
hüten! Mit dem echten 
Klosterfrau Melissengeist ist 
dasoft zuvermeiden. Dieses 
vielgerühmte Hausmittel hat 
schon manche Erkältung im 
Entstehen beseitigt! Wußten 
Sie das nicht? 

Erproben Sie ihn des- 

halb auch vorbeugend 

gegen Erkältung: drei- 

mal täglich Klosterfrau 

Melissengeist nach Ge- 


brauc w g e- 
nommen — das schützt 
gut gegen Erkältung! 
lesen Sie weitere An- 
wendungsbeispiele in der 
Gebrau sanweisung, die 
ieder Packung beiliegt. 


So schön 


zweckgestaltet, für je- 
den Haushalt passend, 
jederzeit zu ergänzen, 
ist die hübsche KRUSE- 
Küche, die auch Ihnen 
viel Arbeit und Zeit 
erspart. Bildunterlagen 
kostenlos durch: 


Gebrüder Kruse 


IFORTSETZUNG VON SEITE 101 


erzähln Se doch mal, warum $e sich imma 
für'n Mannsbild ausjejebn habn, und wir 
alle haben det jegloobt und sind druff 
rinjefalln.” 


Da fing Martha Wilke also an zu er- 
zählen. 


Als sie fünfzehn war, 1944, schickte man 
sie in den „totalen Kriegseinsatz"” nach 
Landsberg an der Warthe in eine Fischerei. 
Dann kamen bald die Russen, und sie zog 
Männerkleidung an, um dem Schlimmsten 
zu entgehen. Sie mußte in wochenlangen 
Märschen Vieh bis nach Kiew und nach 
Kriwoirog in Rukland treiben: Als sie wie- 
der in Berlin war — ausgerückt, heimlich 
den endlosen Weg zurück, nur nachts ge- 
laufen, am Tage versteckt, hungernd, zer- 
lumpt und immer in Angst, entdeckt zu 
werden — fand sie die Mutter allein. Vater 
Wilke lag unter einem’ von Bomben zer- 
rissenen Haus. 


Martha wurde „Trümmerfrau”: so hießen 
die zahllosen Berlinerinnen, die nach 1945 
anfingen, ihre Stadt aufzuräumen. Viele 
mubkten es tun, weil ihre Männer Pgs. waren, 
und weil die Arbeit zwischen den Trümmern 
eine Sühne sein sollte. Viele kamen zum 
Steine klopfen, weil sie es nicht ertrugen, 
allein zu sein mit den Gedanken an einen, 
der nicht mehr wiederkehrte aus dem Krieg. 
Und viele bückten sich nach den rissigen 
Ziegeln, klopften den harten Kalk herunter 
und schichteten sie auf, weil es dafür die 
Lebensmittelkarte | gab: Fett, Fleisch und 
Brot. Es waren jene schlimmen Jahre, da die 
Menschen in Kalorien aufgewogen wurden. 


Martha Wilke klopfte Steine wegen der 
Lebensmittelkarte I. Als sie merkte, daf ihr 
das Metier gefiel, wurde sie Maurerlehr- 
ling. Sie war 1,68 Meter groß, konnte ar- 
beiten wie ein Pferd und behielt die Karte I. 
Aus Martha wurde Martin. Mutter Wilke 
hatte mit Berlinischer Beredsamkeit auf dem 
Arbeitsamt durchgesetzt, daß ihre Tochter 
als Junge geführt wurde, um es auf dem 
Bau leichter zu haben. Mutter Wilke ist tot, 
sie hat Martha nie erzählt, wie sie das 
damals gedreht hat. 


Der Martin war ein „prima Kumpel”. In 
langen Hosen und Schiebermütze meldete 
er sich jeden Morgen pünktlich bei seinem 
Meister. Die anderen wunderten sich bloß, 
daß er auch bei strammer Hitze nie sein 
Hemd auszog. Aber schließlich hat jeder 
irgend 'ne Macke. La det Kind doch die 
Bouleiten — so mögen sie auf dem Bau 
gesagt haben, als Marlin sich energisch 
sträubte, die langen blonden Haare stuizen 
zu lassen. Dafy er mit seinen 20 Jahren noch 
nicht einmal die Spur eines Bartes' am Kinn 
hatte, daß er mit piepsiger Stimme sprach, 
brachte ihm zwar den Spitznamen „Lies- 
chen” ein, aber damit hatte sich’s. 

1949 lernte Martha in Bernau, das liegt 
zwischen Berlin und Eberswalde, einen 
Jungen kennen, den Karl. Zufall, daß er 
Wilke hieß, wie Martha auch. Mariha und 
Karl verlobten sich, aber dann passierte 
was ganz Furchtbares: der: Karl sollte zur 
Volkspolizei geholt werden. Nur einen Aus- 
weg gab es, und der führte zum Uranberg- 
bau nach Aue. Karl versuchte auf diesem 
Ausweg, der Vopo zu entgehen. Bei einem 


Grubenunglück kam er ums Leben. Ein paar 
Briefe, ein Ring und Karl-Heinz, den Mariha 
nach dem Tode ihres Karl zur Welt brachte, 
sind die Erinnerungen an diese Liebe, die 
sie keinem gestehen durfte — denn für ihre 
Kollegen war ja Martha ein Mann. Wäh- 
rend das Karl-Heinzchen unterwegs war, 
die letzten fünf Monate, lie Martha sich 
krank schreiben und schaffte es, daf keiner 


" vom Bau sie besuchte. Das Kind lebt heute 


bei Pflegeeltern, und die wollen es nicht 
wieder hergeben. Was der Martha da noch 
bevorsteht! 

Ihre Gesellenprüfung machte sie mit 
Glanz und Gloria. Sie wäre gern auf die 
Abendschule gegangen, um sich auf den 
Polier vorzubereiten, doch da verlangten 
sie einen Lebenslauf von ihr, und lügen, 
so richtig gedruckt lügen? Nee, lieber nicht. 

Seit 1947 hatte Martha einen Ausweis 
von der Polizeiinspektion Berlin-Charlot- 
tenburg auf den Namen Martha Martin 
Wilke. Martin unterstrichen. 1949, als es 
neue Personalausweise für Berliner gab und 
als sie wieder Martin heißen wollte, da 
schickte man sie zum medizinischen Sach- 
verständigen Dr. Weymann. Der verwei- 
gerte ihr die Anerkennung als Mann. So 
hat sie nun einen amtlichen Ausweis auf 
den Namen Martha Wilke und eine Beschei- 
nigung der Polizei, die ihr erlaubt, Män- 
nerkleidung zu tragen. Die anderen Be- 
hörden, deren Papiere man zum Leben 
braucht, zeigten sich ebenfalls von der 
freundlichen Seite. Sie schrieben alle „Mari. 
Wilke”. Da konnte sich denn jeder denken, 
was er wollte. 

So ging das.denn bis zu jenem Mittwoch 
im November, als Martha mit dem Maurer 
Walter und dem Lehrling Dieter einen Bal- 
ken hochwuchten wollte. Der Balken rutschte 
ab, Walter und Dieter sprangen zur Seite, 
Martha erwischte es am Kopf und an der 
Hüfte. Ihr Geheimnis war flöten. 

Und nun? 

Sie weinte ein kleines bihchen, als sie von 
ihrem Karl-Heinz erzählte, von der neu an- 
geschafften Couch in dem Leerzimmer, von 
dem Radio auf Raten, dem Schrank und 
den beiden Sesseln. Mit 80 Mark in der 
Woche hat sie sich das alles angeschafft. 
Eines Tages wollte sie den Jungen zu sich 
nehmen. 

Und nun? Was soll nun werden? 

Die Oberschwester rief gerade „Besuchs- 
zeit ist beendet”, als der Chef der „Inge- 
nieurbau GmbH.” in den Saal mit den 15 
Betten trat, und seine Maurer um Martha 
herumstehen sah. Um es kurz zu machen: 
Er sah wohl die Frage, die er beantworten 
wollte, in Marthas Augen, bevor sie sie 
aussprach, und er sagte: „Sie bleiben natür- 
lich. Ob Märtha oder Martin, das ist mir 
Wurscht. Zupacken können Sie jedenfalls, 
das haben Sie ja bewiesen.” 

Und dann sagte er, daß bald Richtfest 
sei auf dem Bau in der Huttenstraße, und 
alle Kollegen meinten, Martha solle sich be- 
eilen mit dem Gesundwerden, denn ohne 
sie würden sie nicht feiern. Daß Martha 
selig war, ist doch wohl klar. Sie rief ihren 
Kollegen, die von der Oberschwester hin- 
ausgedrängelt wurden, noch hinterher, dafs 
sie sich extra für sie einen Lippenstift kau- 
ten werde. 

„Erotik uff'n Bau — det hab ick jerne”, 
maulte der Lehrling Dieter, aber Martha 
hörte es nicht mehr, und der Chef drohte, 
wenn er nicht still sei, würde er von ihm 
eigenhändig eins hinter die Löffel kriegen. 


oanzen lag 


radellos 


Natürlicher, lockerer Sitz 


von eleganter Wirkung. F 


Versand 
München 15,$onnenstr. 36 


Auflösungen der Rätsel aus Heft Nr. 47 


Kreuzworträtsel. Waagerecht: 1. Torte, 5. Baude, 9. Ariel, 10. Arras, 11. Egart, 12. Boa, 
14. Ast, 15. Ute, 16. Enger, 18. Euter, 20. Monet, 23. Eiche, 26. Ost, 27. All, 28. Aal, 29. Enkel, 
31. Karin, 32. Verne, 33. Erbse, 34. Eiter. -—Senkrecht: 1. Taube, 2. Orion, 3. Tee, 4. Elgar, 
5. Barte, 6. Art, 7. Dante, 8. Ester, 13. Agent, 15. Utica, 17. Ehe, 19. Uri, 20. Molke, 21. Oskar, 
22. Tanne, 23. Eleve, 24. Hanne, 25. Eller, 29. Eis, 30. Lei. 

Pyramidenrätsel: 1. I, 2. Ei, 3. Ire, 4. Tier, 5. Eiter, 6. Eremit, 7. Termite. 

Winkelrätsel: 1—2 Treverer, 2—3 Reinhard, 4—5 Andante, 5—6 Ekuador, 7—8 Konrad, 8--9 
Dakota, 10—11 Eisen, 11—12 Nisch, 13—14 Liga, 14—15 Ader, 16—17 Aas, 17—18 See, 19—20 Go, 
20—21 Ob, 22 E; die erste senkrechte Reihe von 1—22 ergibt: Takelage, die Diagonale von 22—2 er- 
gibt: Eosander, die letzte waagerechte Reihe von 22—3 ergibt: Eberhard. 

Ein Schillerwort. Der Ausspruch mußte in folgende zehn Wörter zerlegt werden: 1. Ger, 2. Miss, 
3. Nuss, 4. Seide, 5. Zimmer, 6. Flinte, 7. Minden, 8. Veilchen, 9. Schlauch, 10. Tangente. 


‘ diese und die Gesch 


Sendet 


Lebensmittel-Pakete 


an unsere Landsleute, Brüder und Schwestein, 
zollireie Pakete nach Polen und m. damit 


g ür Weih- 
nachten rechtzeitig eintreffen. Wir versendeü 
weiterhin das ganze Jahr Lebensmittelpakei® 
in die Sowjetzone und zollbegünstigte Pak«!® 
in die Tschechoslowakei. 

„Fordern Sie noch heute unsere entsprechend. 
Paketverzeichnisse an” 


Hilfswerk 


DEUTSCHE helfen DEUTSCHEN 


Gemeinnütziger e. V. 
1, Schorlemerstraße !; 
oder Augsburg 8, Postfach 20 


na Nhork 


Schülerin Doris 
Butzbach/Oberh. 


Liebe Eltern 


Ernst 
ohne Straken- und Haus- 
nummerangabe i. Butzbach nicht z. ermiltt.) 


Schüler Klaus Huber 
Kassel 


Bürgerschule Kl. sb 


Ihre Kinder haben sich bei unserem Preisausschreiben beteiligt, und als ich ihnen ihre Gewinne zuschicken wollte, sagte mir die Post, dab die An- 
schriften sich verändert haben oder unrichtig sind. — Es handelt sich um folgende Anschriften: “ 


Schüler Abels, Platz 13 
Düsseldorf, Städt. R 


Schüler Egbert Malat 
för Jung Stauffen 0. Rottweil, Hauptstr. 9 


Schülerin Ute Söhren 
Neustadi/W., Erkenbrecht 


(Welche Realschule von mehreren?) 


Schüler oder Schülerin Sperber 
Kassel, Bürgerschule Kl. &b 
(Weiche von vielen?) (Welche von vielen?) 


Schülerin Bruce Goile y 
Erlenstegenstr. 7 


(Verzogen en (Empfänger Erkenbachstrahe unbekannt.) 


Schüler Kurt Plankenaver 
$ bergsir. 22 
(in Schugbach unbekannt) 


Schülerin Theodora Worms 


(Die Ang. d. Bestimmungsortes i. unbekann!) 


Aadı, Krakausir. 22 
(die Ang. d. Bestimmungsort. ist ungenüg.) ! 
und Kunstiederwerke - Göppingen /Württ. 


Schölerin Helga Bachmann 
Augsburg, Schwibbogenmaver 18 
(Empfänger unbekannt verzogen) . 


Schülerin Anito Laimaonn 
Lötter Nr. 2 Krs. Fu 
(Lüflerz unbekannt 6. 10. A) 


die 


Ihr- Plastic-Fips aus Göppingen - Für die Göppinger Kaliko- 


Waage 
1. Zeitmess 
terieanteil, 
scher Titel, 
seil, 10. | 
12. starker 
ührer 
deutsd 
seehafen, 
äther für G« 
2. Raben: 
Stadt 
uhi r 
all und 
nister (18 
26. veraltet: 
30. g 
Gott der 
32, Karten 
Stadt in Si 
34.  ameı 
Fravennam: 
bensgemeir 
Getränk. — 
recht: 1, 
Stadt andeı 
orientalisch« 
gemächer, 3 
Elbe, 6. Ede 
stimme, 9. K 
Nordamerik 
vor Gericht, 
22. Gerbere 
Vorname, 2 


S 
Gelel 
Ein behe 


Sizilianisch, 


zu G 

Weiß: Pilnik 
e2—e4 c7— 
c5Xd4 4. 
6. Lfii—e2 (Mel 
oder das Fiand 
Sd4—b3 Lfe 
10. Lei 

en Aufstellu 
keiten, zum Spi 
diente aber 10. 
ausfall im näd 
weiße Position 
12, e4 


7 
Sb3Xc5 h6X.c5 
a5—a4 (Geschie 
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lih, daß Schwa 
allerdings zum 
a. Tai—dı g7- 
(Ein sel 
tion gebracht n 
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auf e5 festzuse 
5514 
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wenn er nicht 
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Nonnen. Denken Sie 
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In Never farbiger Gratis-Katalog 
Bilder schon Dr. Tarra 
A 68 Seiten, 200 bestätigt nur erı 
Die welthberühmte HOHNER 77 
h Li | 
= 
N 
| Stellung nat 
yes.) 26. Td 
ge 
ungs- 
kann, schre ger 
N: An Schreitet 
Dh4xX 
g3—g2 
Gibt auf, 


akete 


| Schwestern, 
ingarn, damit 
n für weih- 
ir versenden 
smittelpakei® 
stigte Pakele 


atsprechenden 


ITSCHEN 


nerstraße |: 
ch 20 


die An- 


Würtft. 


Waagerecht: 


Zeitmesser, 3. Lot- 
terieanteil, 5. türki- 
scher Titel, 8. Fang- 
seil, 10. Schulgerät, 
12. starker Sturm, 13. 
Hast, 15. deutscher 


Sportführer(geb.1882), 
17. deutscher Nord- 
seehafen, 18. Frucht- 


öther für Genußmittel, 
20. Rabenvogel, 24. 
Stadt in Sachsen, 27. 
preußischer Feldmar- 
schall und Kriegsmi- 
nister (1803 — 1879), 


26. veraltefes Längen- 
mob, 30. griechischer 
Gott der Unterwelt, 


32. Kartenspiel, 33. 
Stadt in Südholland, 


34. amerikanischer 
Fravenname, 35. Le- 
bensgemeinschaft, 36. 
Getränk. — Senk- 


recht: 1. deutsche 
Stadt an der Donau, 2. 
orientalische Frauen- 


gemächer, 3. bekannte italienische Filmschauspielerin, 4. norddeutsche Stadt an der 
Elbe, 6. Edel- oder Halbedelstein mit eingeschnittenen Figuren, 7. weibliche Sing- 
stimme, 9. Kochsalzlösung, 11. Küchengewürz, 14. einer der Vereinigten Staaten von 


Nordamerika, 16. der Hunnenkönig Attila im Nibelungenlied, 17. feierliche Aussage 
vor Gericht, 19. weiblicher Vorname, 21. Sternbild am nördlichen Sternenhimmel, 
22. Gerbereihilfsmittel, 23. See in Nordfinnland, 24. Schiffsanlegeplatz, 25. weiblicher 
Vorname, 26. Waschmittel, 29. Badeort in Belgien, 31. weiblicher Vorname. 


5 


SCHACH 


Geleitet von Georg Kieninger 


Ein beherrschender Springer! 


Partie Nr. 298 
Sizilianisch, gespielt im Interzonenturnier 
zu Göteborg, Oktober 1955 
Weiß: Pilnik Schwarz: Geller 


1. e2——e4 c?—c5 2. Sgi—f3 Sb8—c6 3. d2—d4 
4. SE3Xd4 Sge—f6 5. Sbi—c3 d7—d6 
6. Lfi—e2 (Mehr Aussichten bietet 6. Lg5, Lc4- 
oder das Fianchetto mit g3, Lg2.) 6.... e?—e5 
Sd4—b3 Lf8—e7 8. 0-0 9. Lei—e3 
Lef—e6 10. Le2—f3 (Bei der von Weiß gewähl- 
ten Aufstellung hat der Anziehende Schwierig- 
keiten, zum Spiel zukommen. Den Vorzug ver- 
diente aber 10. f3, denn der geplante Springer- 
ausfall im nächsten Zuge verbessert nicht die 
weiße Position.) 10.... a7—a5 11. Sc3—d5 
Le6Xd5 12. e4Xd5 Sch—b8 13. c2—c4 Sb8—a6 
14. Le3—d2 b7—b6 15. Ld2—c3 Sa6—c5 16. 
Sb3Xc5 17. Ddi—el St6—d? 18. Lf3—di 
a5-a4 (Geshieht um La4 zu verhindern.) 19. 
Ldi—c2 {715 (Damit wird bereits klar ersicht- 
lich, daß Schwarz die bessere Stellung innehat, 
allerdings zum Siege ist noch ein weiter Weg.) 
N. Tal—di g7—g6 21. Dei—e2 Le7—f6 22. 
&-e4l (Ein sehr feines Bauernopfer, auf Posi- 
tion gebracht mit dem Ziele, nach Tausch der 
shwarzfeidrigen Läufer sich mit einem Springer 
af e5 festzusetzen.) 23. Lc3Xf6 Dd8Xf6 24. 
BXe4 (Das ist die Pointe.) 25. 
$7—e5 („Ein Springer im Zentrum postiert, 


zen er nicht von Bauern vertrieben werden 
aan, ist so stark wie ein Turm“, das schrieb 
schon Dr. Tarrasch vor 50 Jahren. Diese Partie 

tigt nur erneut die Richtigkeit dieses Grund- 


22 


LA 


t 
Stellung nach dem 25. Zuge von Schwarz 
Alzes.) 26. D 
—fi Df6—h4 27. Lc2—di Tf8—17 
g6-g5 (Während Weiß nur Ab- 
kann oder Sicherungsmaßnahmen ergreifen 
reitet Schwarz bereits ungehindert zum 
h2—h3 h7—ı 31. Ldi—e2 g5—g4 
Tf7Xf4 33. TEIXf4 TIBX14 34. g2— 93 


(Bricht d 
Kl DhaXh3 en letzten Widerstand.) 35. 


36. a+ 3. 


Eine prächtige Leistung des Siegers! 


 gener, 2. Herbstblume, 3. Göttin der vor- 


Auflösungen im 


Magische Figur 


Aus den Buchstaben: aauaaaa eeeeee 
i kk Ill ererr sssss sind die Wörter 
der nachstehenden Bedeutung zu bilden 
und so in die Felder der Figur einzutra- 
gen, daf sie jeweils waagerecht und 
senkrecht gleichlauten: 1. Wechselbezo- 


derasiatischen Völker, 4. Reihe, Folge, 
5. Unternehmerzusammenscluk zur 


Preislenkung und Wettbewerbsregelung. 


Schriftprobe und Schriftanalyse von 
G. U., weiblich, 20 Jahre 

Die Schreiberin wird von dem Verlangen nach 
Klarheit, Sicherheit und Verständigkeit ge- 
tragen. Sie zeigt eine gute Intelligenz, klares 
und logisches Denken, leichte Auf: g und 
die Fähigkeit, das Wesentliche einer Sache zu 
erfassen. Ihrer guten geistigen Verfassung steht 


praktischer Sinn zur Seite, der sie befähigt, das 
Zweckmäßige und Notwendige zu tun. 

In allem ist die Schreiberin zuverlässig und 
ordentlich. Sie arbeitet gründlich, sauber und 
exakt. Wie sie überhaupt ein sehr vernünfti- 

er Mensch ist, überlegt und prüft, bevor sie 
Handelt. Denn neben allen Gefühlen steht der 
Schreiberin ein klarer, unverbauter Verstand 
zur Seite, der sie davor bewahrt, sich von 
Triebwünshen und Empfindungen allzusehr 
hinreißen und überwältigen zu lassen. — Im 
mitmenschlichen Umgang zeigt sich die Schrei- 
berin unaufdringlih und zurückhaltend. Sie 
findet wohl guten Kontakt zu anderen, doch 
distanziert sie sich gern ein wenig. Schreiberin 
gehört nicht zu den Naturen, die sich schneil 
und spontan auf- und anschließen, dafür aber 
kann man auf ihre Beständigkeit und Treue 
zählen. Daß ein solcher Mensch vertrauens- 
würdig und zuverlässig ist, ist verständlich. 
Sie zeigt innere Ruhe und Ausgeglichenheit. 
Schreiberin ist keine leidenschaftlich-feurige 
Natur, dafür aber gefühlsinnig, feinfühlend, 
taktvoll und warmherzig. An ihrer Verträglich- 
keit ist nicht zu zweifeln, so daß es nicht schwer 
ist, mit der Schreiberin auszukommen. 


Hier ausschneiden! 


Wenn Sie mit einer Handschriftenprobe, 
unter Beifügung eines genau adressierten 
Freiumschlages, per Einschreiben diesen 
Stern-Gutschein für Schriftanalyse 
an uns einsenden, erhalten Sie von unserem 
Mitarbeiter eine graphologische Charakter- 
skizze zum Preis von 3,— DM (keine Brief- 
marken) bei Voreinsendung des Betrages 
angefertigt. Nachnahmen werden nicht 
rücksichtigt. Die Einsendung muß den Ver- 
merk „Graphologie“ tragen. Angabe von 
Alter und Geschlecht erforderlih. Die 
Schriftproben erhalten Sie zusammen mit 
der Analyse nach Möglichkeit innerhalb 
vier Wochen zurück, Der Verlag handelt 
hier im Namen und Rechnung des 
Graphologen. 55/48 


Es stimmt schon 


milder ist die... 


LUX bietet den Rauch- 
genuß, nach dem Milli- 
onen Menschen unserer 
Zeit verlangen. Und das 
Geheimnis dieser beson- 
deren Milde: Das lange, 
tabakläuternde Format 
und die Auswahl fein 
aufeinander abgestimm- 
ter LUX-Tabake. 
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DER STAR-KASTEN 


Otto Wilhelm Fischer wurde vom Amtsgericht 
München zu einer Geldstrafe von 50 Mark 
verurteilt, weil er einen Spendenaufruf des 
„Bundes gegen den Mißbrauch der Tiere” 
unterzeichnet hatte. Die Sammlung war nicht 
genehmigt. Fischer, der ein großer Katzen- 
liebhaber ist, hat gegen das Urteil Einspruch 


erhoben. 


Der Wirtschaftsverband der Filmtheater, Lan- 
desverband Pfalz, veranstaltet am 30. Novem- 
ber einen Gesellschaftsabend im Kurhaus Bad 
Dürckheim. Es sind nicht nur die Theaterbesitzer 
eingeladen, sondern auch prominente Filmstars, 
alle namhaften Persönlichkeiten der Filmwirt- 
schaft und die Filmverleiher aus dem ganzen 
Bundesgebiet. Wie es in der Einladung weiter 
heißt, sorgt ein auserwähltes Großstadtpro- 
gramm mit erstklassigen Künstlern und ‘einer 
bekannten Kapelle für Unterhaltung. Die 
Theaterbesitzer der Pfalz freuen sich auf dieses 
Fest. Mißgestimmt sind nur die Filmverleiher. 
Die Theaterbesitzer des Bundesgebietes schul; 
den ihnen noch 20 Millionen DM Leihmieten. 


Veit Harlan hat seine Auseinandersetzung mit 
dem Gloria Film- Verleih nach einer freund- 
schaftlichen Aussprache nunmehr beendet. Die 
Meinungsverschiedenheiten gingen darauf zu- 
rück, daß man sich nicht auf einen bestimmten 
Stoff hatte einigen können. Harlan hatte die 
„Ratten“ vorgeschlagen, doch die Gloria ver- 
sprach sich davon kein Geschäft. Der Film 
wurde inzwischen von einer anderen Firma 
gedreht und ist eines der Spitzengeschäfte 
dieser Spielzeit. Ein weiterer Grund waren 
Harlans Bemühungen, den Film „Verrat an 
Deutschland* nicht zu bringen. In einer ge- 
meinsamen Erklärung heißt es, daß alle im 
Verlauf der früheren Gegnerschaft erschiene- 
nen ungünstigen Veröffentlichungen grundlos 
seien. — Es stimmt auch nicht, daß Harlan 
wieder Filme im Stil von „Jud Süß“ drehen 
wolle. Harlan erklärte vielmehr, er wolle wie- 
der Filme im Stil seiner großen Erfolge „Im- 
mensee*“, „Die Goldene Stadt“, „Opfergang*, 
„Reise nach Tilsit* und „Der Herrscher” dre- 
hen. In den letzten Monaten hat Veit Harlan 
Drehbücher und Filmstoffe ausgearbeitet, die 
auf Werke von Shakespeare, Hamsun und 
Hauptmann zurückgehen. 

Edgar Faure, Frankreichs Ministerpräsident, 
sah sich in Paris den deutschen Film „Canaris” 
an. Weil er ein paar Minuten zu spät erschien, 
bekam er nur noch einen Platz in der ersten 


Reihe. Während der Vorstellung lotste ihn der 
Theaterbesitzer auf den Notsitz des Feuer- 
wehrmannes vom Dienst. Bei uns hätte man 
wahrscheinlich das Kino durch die Polizei räu- 
men lassen, und das gesamte Viertel durch 
Kriminalbeamte abgesperrt. 


Helle Virkner, Dänemarks beliebteste Film- 
schauspielerin, besuchte in Kopenhagen zum 
viertenmal den Film „Traum meines Lebens”. 
Sie wollte etwas von Venedig sehen. Als sie 
sich zu den Filmfestspielen dort aufhielt, war 
sie nur „dienstlih“ am Lido und hatte nicht 
einmal Zeit, die Markuskirche zu besichtigen. 


„Starometer“ heißt der neue Test, die Beliebt- 
heit der deutschen Filmstars zu werten. Eine 
Film- und Fernsehillustrierte hat sich diese 
Methode ausgedacht. Nach einem bestimmten 
Schlüssel werden an Kinobesucher Fragekarten 
verteilt, um deren Beantwortung und Rückgabe 
gebeten wird.. Nach den letzten Ergebnissen 
sieht die Placierung bei den Herren so aus: 
1. ©. W. Fischer, 2. Curd Jürgens, 3. Dieter 
Borschhe, 4. Hans Albers, 5. Rudolf Prack, 6. 
Heinz Rühmann, 7. Ivan Desny, 8. Karl Heinz 
Böhm, 9. O.E. Hasse, 10. Adrian Hoven. Bei 
den Damen: 1. Maria Schell, 2. Romy Schnei- 


der, 3. Ruth Leuwerik, 4. Sonja Ziemann, 5. 
Johanna Matz, 6. Hildegard Knef, 7 ‚Ingrid 
Andree, 8. Winnie Markus, 9. Luise Ullrich 
10. Nadja Tiller. — Sollte es jemals einen 
„schwarzen Freitag" an der Starbörse geben, 
so werden wir darüber berichten. 


* 


John Olsen, dänischer Filmkönig, kam nach 
Hamburg, um zum erstenmal nach dem Kriege 
deutsche Filme für Dänemark zu kaufen. Er 
sah sich auch „Des Teufels General“ an und 
meinte: „Curd Jürgens ist ein so herrlicher 
deutscher pin-up-General, daß meine dänischen 
Landsleute sicherlih für anderthalb Stunden 
ihre Antipathie gegen die deutsche Wehr- 
macht vergessen werden.” 
* 


Ivan Desny, französischer Filmschauspieler 
russischer Abkunft, spielt zur Zeit eine Haupt- 
rolle in der Neuverfilmung des „Postmeisters", 
Die Aufnahmen werden in Sievering gedreht. 
Seine Kollegen waren über Desnys Ortskennt- 
nisse überrascht. Es gab keinen Ort in der Um- 
gebung von Wien, den er nicht kannte. Jetzt 
hat Desny das Rätsel gelöst: Er arbeitete wäh- 
rend des Krieges als französischer Kriegsgefan- 
gener in einer Papierfabrik in Niklasdorf an 
der Mur. Von dort aus ist er quer durch Öster- 
reich nach Frankreich geflohen. Damals hieß er 
allerdings noch Ivan Desnitzky. 
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Des Sängers Fluch: 


Immer 
nur weinen 


Er ist in Oregon in Amerika zu Hause. 1937, als er zehn 
Jahre alt war, schlug er beim Spielen mit dem Kopf auf 
die Erde und wurde taub. Mit fünfzehn steckten sie ihm 
eine kleine weiße Muschel ins Ohr, und ein Draht führte zu 
einem Mikrofon. 1952 merkten sie, daß dieser Junge, der 
zu 53 Prozent taub ist, singen kann wie ein Gott. Aber er 
verschwendet sich dabei: er schreit, weint und stöhnt, - 
leidet, während er singt. Wo immer er auftritt, age 

die Mädchen ihm zu. Nur in Paris, dort gastierte ar 
blieben sie kühl. Johnnies Leibwächier standen ren, 
hinter der Bühne. Man klatschte, aber man war nicht v 
zückt. So kehrte Johnnie nach London zurück. Da kreischen 


Der Mann, den sie so lieben. Hier liegt er, ein Bündel 
Geheimnis? Eine aus dem Heer jener Mädchen, 


Er quält sich wie ein wundes Tier, wenn er das Mikrofon umklammert und singt. In seinem Gesicht spiegelt sich endloser Schmerz. Verläßt 
er jedoch den Bannkreis der Scheinwerfer, dann ist der 28jährige Johnnie Rayein lustiger Gefährte jener, die gleich ihm Gefangene des Schweigens 


sind. Mit Vorliebe besucht er seine Schicksalsgenossen in den Schwerhör: 


Johnnie Ray, den Millionen verzückte Verehrerinnen 
„the crying baby“ nennen, trägt die Tragödie 
seines Lebens im Ohr: einen Hörapparat. Wenn 
er singt, bricht er meist vor Erregung zusammen 


igen-Schulen (Bild oben links). Bei ihnen läßt er fast sein ganzes Geld 


Mensch. Von seiner Frau Marilyn Morrison ist er geschieden, er kann nur ein Sklave der Massen sein und keiner Frau allein zaeen. 


ausgelaugter 
die sein Bild im Ohrring tragen, gab es preis: „Wenn er singt, singt er für mich, wenn er weint, weint er um mich, Johnnie, mein _weinender Prinz . 


= 


Atomärztin bestohlen 


Während ihrer Hochzeitsreise Es gelang ihr, ein radioaktives 
mit Enzo Belotti raubten skrupel- Heilpräparot gegen Krebsge- 
lose Autodiebe den Wagen schwulste zu entwickeln. Bei 
der ersten Atomärztiin der ihrer engen Berührung mit den 
Welt Ines Marini in Mai- radioaktiven Strahlen erkrankte _ 
land aus. Unter dengestohlenen sie so schwer, dab jede Hoff- 
Gegenständen befindet sich nung auf eine völlige Genesung 
das einzige Exemplar einer aufgegeben werden muhie, 
von ihr verfahten 

wissenschaftlichen 

Arbeit über die Ver- 
wendungsmöglich- 
keiten der Atom- 
kraft in der Medi- 
zin. Der Stern be- 
richtete in seiner 
Nummer 39/55 aus- 
führlich über diese 
„Missionarin der 
Atome”. Sie wurde 
Forscherin, um die 
einsame Zeitzuüber- 

Enzo als Gefange- 

1 Die Atomärztin Ines Marini mit ihrem Mann Enzo ner in Ruhland sah. Ines bei der Arbeit im Atomlabor 


- 


ä hieß iel, 
ZEIGT HER EURE FUSSCHEN 
Damen vor dem Publikum eines großen Pariser Varietes spielten. Trumpf 
war das schönste Mädchenbein. Um jedes Abschweifen in die vielleicht 
ebenso reizvollen oberen Regionen der Spielteilnehmerinnen zu verhindern, 


hatte man dieselben in ein weißgepunktetes Kartenhaus gesteckt. Den 
Preis der schönsten Beine trug unangefochten die blonde Yvonne heim 


eroberte sich 
STELLUNG 
Fabian Nilsson auf der großen Er- 
findermesse in Paris. Seine Erfin- 
dung: Ein Schloß, das mit einem 
rasierklingendünnen „Schlüssel“ 
geöffnetwird.Ein Lochsystem indem 
nur 0,5 Millimeter dicken Stahl- 
schlüssel bietet 40. 000 000 000. 000 
(in Worten: vierzig Billionen) 
Schlüsselkombinationen. Zum 
Öffnen oder Schließen des Schlosses 
steckt man das Stahlblättchen ein- 
fach in den Schlitz. Nilsson erhielt 
für diesen praktischen Schlüssel 
den Großen Preis der Ausstellung 


wäre aus der 21jährigen 

B E NAH E E E MON ROE Amerikanerin Mamie van 

Doren geworden, die seit einem Jahr mit dem berühmten jozz-Kopellne = 

Ray Anthony glücklich verheiratet ist. Ihr Weg zu den Sternen ende Jane 

in dem Prominenten-Hospital von Santa Monica in Kalifornien. Sie 2: = 

‚genauso gut gewachsen, wie die Monroe, fanden die Ärzte, m. 
EP wachsen sei sie den Anstrengungen stundenlangen pin-up- ost 


Der Mei: 
eingeschult 
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hieß das Spiel, 
elf reizende 
pielten. Trumpf 
n die vielleicht 
1 zu verhindern, 
; gesteckt. Den 
je Yvonne heim 


Der Meister, mit Rembrandt-Barett, in seinen vier Wänden. „Ich betrachte die Menschen als dumme Kinder, die verkehrt 
eingeschult sind“, sagt er. „Kinder aber wollen Bilder sehen. Und darum male ich Bilder, denn ich bin ein Kinderfreund“ 


Der Friedrich Schröder war schon damals, An- 

fang der zwanziger Jahre, ein komischer Hei- 

m liger. Nannte sich einfach Eliot 1. lieh sich 
Haupfhaar und Bart wachsen, wickelte seine 

dürren Glieder in ein Laken (rechtes Bild) und 

5 sagte, er sei ein indischer Nabob. Im Vereins- 


zimmer einer Kneipe in Berlin-Schöneberg 
blickte er für teures Geld in die Zukunft. Aber 


| nun kommt der Clou: das vereinnahmie Geld 
IS en I a steckte Eliot 1., nicht etwa in die Falten seines 
u Lakens, sondern schickte es den Armen. Sie 


nannten ihn darob den „Brötchenfürst”. Heute . 
haust Eliot, zurückgekehrt zum bürgerlichen 


Namen Friedrich Schröder, wiederum in Schö- 

sagt der Brötchenfürst von Schöneberg neberg. Heute malt er. Seinen Werken gibt 
er Namen wie „Weltesel und Mondkalb”, 

oder „Die moralische Kurfürstendammsau”. 


kanauf zwischen Kopf und Beinen“ Professor Huth, Kunst- Jaro Kubicek, Maler und 
Schröders eigener Kommentar dazu: malerundLehreran der Berliner :Grophiker, hing sich gleich 
dl mt der Kopf zum Nordpol hin, der Weg HochschulefürBildendeKünste, eins der Schröderschen Bilder 
Kindise he nen hat gar keinen Sinn“. Kunstsachver- hält Friedrich Schröder, dererst in seine Wohnung. Er hält sie 
‚$e halten Schröder für ungewöhnlich begabt. Die vor vier Jahren, als er 58 war, alle für gut. Friedrich selbst 
nger am Kurfürstendamm will seine Werke zu malen begann, für überaus hält sie für Weltklasse und 

ie nun ride meint sehr bescheiden, er sei _talentiert, ja beinahe genial: bezeichnet sich gern als „mo- 
Tann größte Maler, sondern auch der beste „Der Mann verdient es wirk- ralphilosophischen Satiriker" 

» "änzer, Sänger, Schauspieler und Dirigent lich, daß man ihn fördert" FOTOS: BERND THIELE 


aus der 21jährigen 
kanerin Mamie 
Jazz-Kapellmeisier 
Sternen endete jetzt 
fornien. Sie sei zwar 
‚ die Ärzte, nicht g°- 
ren pin-up-Posierens 
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Und einen halben Liter frische, sahnige Milch 


braucht man, un feinen Schnittkäse und gute Butter 


für nur eine Ecke Milkana-Käsecreme zu bereiten. 


Darum ist er so köstlich und so nahrhaft. 


Die Milch macht's be 


MILKANA 


‚2% Kosten Sie die echten Milkana-Käsespezialitäten 
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